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         Kinder erziehen – eine absolute Herausforderung
         

      

      Man kann sich fragen, warum zwei Psychologische Psychotherapeuten, deren Gebiet die
         Behandlung psychischer Störungen vorwiegend Erwachsener ist, einen satirischen Ratgeber
         zum Thema Kindererziehung schreiben.
      

      Im Rahmen unserer langjährigen Erfahrung in der Therapie mit Erwachsenen, die unter
         psychischen Störungen leiden, fällt uns immer wieder auf, dass wir im Therapieverlauf
         früher oder später biographische Themen behandeln.
      

      Auch wenn sich bei psychischen Störungen im Erwachsenenalter oft ein Auslöser im aktuellen
         Lebensalltag der Klienten finden lässt, so fußt die Problematik im Kern doch meist
         auf prägenden frühen Erfahrungen mit primären Bezugspersonen. (Der Begriff »primäre
         Bezugspersonen« meint die Personen, bei denen das Kind überwiegend aufgewachsen ist
         und die bei der Erziehung des Kindes die größte Rolle gespielt haben. Das sind meist
         die Eltern – oder ein Elternteil bei alleinerziehenden Müttern oder Vätern –, in manchen
         Fällen aber auch z. B. die Großeltern, Tanten, Onkel, o. a.)
      

      Um die Probleme im jetzigen Lebensalter wieder besser in den Griff zu bekommen, ist
         es oft nicht ausreichend, mit dem Klienten »am aktuellen Problem« zu arbeiten, sondern
         diese frühen Erfahrungen und Prägungen müssen geklärt und bearbeitet werden.
      

      Wir gehen davon aus, dass sich – in diesem Falle negative – frühe Erfahrungen beim
         Klienten in Form »dysfunktionaler Schemata« manifestieren. Schemata sind kognitiv
         und affektiv geprägte Grundüberzeugungen, die ein Mensch über sich selbst, andere
         und die Welt hat. Diese Grundüberzeugungen bestimmen in hohem Maße darüber mit, wie
         eine Person Situationen wahrnimmt und interpretiert, welche Handlungen vorgenommen
         und welche Emotionen ausgelöst werden.
      

      Ungünstige Grundüberzeugungen führen oft dazu, dass man Situationen als schwierig,
         als bedrohlich, ja sogar als nicht bewältigbar erlebt, dass man Angst hat, obwohl
         man keine haben müsste oder dass man hilflos wird, obwohl man durchaus handeln könnte.
      

      Hat eine Person einmal in ihrer Biographie solche Schemata erworben, kann sie diese
         nur noch schwer ändern: Selbst in der Therapie ist dies ein schwieriger Vorgang, aber
         in den meisten Fällen möglich.
      

      Zur Illustration:

      Herr K. ist vor kurzem aufgrund der Insolvenz seiner Firma arbeitslos geworden und
         hat daraufhin eine Depression entwickelt. Er leidet unter Interessen- und Freudlosigkeit,
         hat sich sozial völlig zurückgezogen und denkt von sich, dass er ein völliger Versager
         sei. Dabei war Entlassung »nur« ein Auslöser dafür, dass er das Gefühl, in seinem
         Leben komplett versagt zu haben, wieder eindrücklich spüren kann. Herr K. wuchs in
         einem Elternhaus auf, in dem Leistung als oberstes Gut galt. Wenn Herr K. schlechte
         Noten von der Schule mit nach Hause brachte (was oft vorkam), hagelte es Kritik und
         manchmal auch Schläge. Sein Vater hat ihn für jedes »Versagen« stark abgewertet und
         ihm eine Doppelbotschaft gegeben: Einmal die Botschaft: »Ich erwarte von Dir, dass
         Du erfolgreich bist!« und zum anderen die Botschaft: »Ich denke, Du schaffst es nicht!«
         So hat Herr K. schon früh das Gefühl entwickelt, ein Versager zu sein, den Ansprüchen
         seiner Eltern nicht gerecht werden zu können und so ein generalisiertes dysfunktionales
         Schema (»Ich bin ein Versager«) entwickelt.
      

      Dieses Beispiel ist natürlich sehr plakativ und  dient nur der Veranschaulichung.
         Oft sind die Zusammenhänge komplexer und erfordern bestimmte therapeutische Klärungstechniken,
         um dem Kern des Problems auf die Spur zu kommen. So ist bei der Behandlung von Depressionen,
         Angststörungen, Essstörungen, Süchten etc. meist auch gezielte Biografiearbeit und
         die Klärung und Bearbeitung dysfunktionaler Schemata notwendig, um dem Klienten langfristig
         helfen zu können.
      

      Besonders eindrücklich ist für uns der Zusammenhang zwischen biografischen Prägungen
         und der Entwicklung einer psychischen Störung bei den sogenannten »Persönlichkeitsstörungen«.
         Menschen mit Persönlichkeitsstörungen weisen meist interaktionelle Schwierigkeiten
         auf, also Probleme im Bereich persönlicher Beziehungen, weshalb man die Störungen
         auch als »Beziehungsstörungen« auffassen kann.
      

      In der Regel sind bei diesen Klienten zentrale Motive, also Bedürfnisse, die jeder
         Mensch grundlegend hat, durch primäre Bezugspersonen massiv und über lange Zeit hinweg
         frustriert worden, z. B. durch die Erziehung der Eltern und die Art, wie sie ihre
         Kinder behandelt haben. Dadurch bleiben bestimmte Motive »zu wichtig« und es bilden
         sich viele negative Schemata, d. h. negative Annahmen, die die Person über sich selbst
         hat, über potentielle Beziehungspartner, über die Welt etc.
      

      Aus unserer psychotherapeutischen Sicht liegt es daher nahe, uns damit zu befassen,
         was Eltern eigentlich tun müssten, um die Entwicklung einer solchen psychischen Störung
         auf alle Fälle zu begünstigen und zu fördern, also den »Beziehungskarren« zu ihrem
         Kind so richtig schön »in den Dreck zu fahren«. Dabei bedienen wir uns unserer psychotherapeutischen
         Herangehensweise, verstehen uns also nicht als pädagogische Experten für Erziehungsfragen.
      

      Wir wählen den satirischen Weg, um Ihnen ein besseres Verständnis zu vermitteln, was
         Ihr Kind von Ihnen braucht und dringend benötigt, und wie Sie die Entwicklung psychischer
         Störungen bei Ihrem Kind weniger wahrscheinlich machen können. Natürlich sollten Sie
         dann nicht die paradoxen Ratschläge in diesem Buch umsetzen, sondern das genaue Gegenteil tun!
      

      Doch auch hier sei Vorsicht geboten: Aus unserer Erfahrung können Sie sich bemühen,
         möglichst wenige Fehler zu machen, aber Sie bleiben doch ein Mensch. Und nach Murphys
         Gesetz gilt: Alles, was man falsch machen kann, wird man irgendwann falsch machen.
         Also können Sie nur aus Fehlern lernen, sich bemühen, Ihr Bestes zu geben und das
         Beste zu hoffen. Ganz sicher (!) wird es Ihnen aber nie gelingen, alles richtig zu machen. Also entspannen Sie sich, genießen Sie das Buch und reflektieren
         Sie in aller Ruhe über Ihr eigenes Handeln.
      

      Wir möchten Ihnen mit diesem Ratgeber natürlich keine Angst einjagen. Es ist sehr
         wahrscheinlich, dass Sie sich in dem einen oder anderen Beispiel oder Kapitel wiederfinden.
         Das ist bei den leichteren satirischen Strategien auch normal. Niemand ist perfekt –
         und schon gar nicht in der Kindererziehung.
      

      Es geht uns eher darum, dafür zu sensibilisieren, dass bestimmte negative Strategien,
         wenn sie konsequent durchgezogen werden und regelmäßig vorkommen, die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass sie Ihrem Kind schaden könnten. Es
         ist nie zu spät, Dinge zu ändern, wenn man sie erkennt und ändern möchte. Bei manchen
         Kleinigkeiten geht das sehr leicht. Manchmal kann es aber auch sinnvoll sein, sich
         professionelle Unterstützung zu holen, z. B. in einer Familien- und Erziehungsberatungsstelle,
         die es in jeder größeren Stadt gibt. Ebenso kann Sie eine Psychotherapie in Ihrem
         Bemühen unterstützen, oder – wenn Sie schon immer mal ins Fernsehen wollten – vielleicht
         ja sogar die Supernanny.
      

      Nach einer – noch ganz ernsthaften – Einführung beschäftigen wir uns in diesem Buch
         mit den zentralen Beziehungsmotiven und geben Ihnen einschlägige Tipps, wie Sie Ihr
         Kind möglichst gut, massiv und nachhaltig frustrieren können.
      

      Dem sensiblen Leser wird eventuell bei einigen Beispielen etwas anders zumute werden; und das ist auch gut so. Es bedeutet, dass Sie die satirischen Strategien
         verstanden haben und lieber nicht umsetzen möchten. Das begrüßen wir natürlich sehr.
      

      Wir führen in diesem Buch die ganze Bandbreite wirklich erfolgreicher Strategien auf,
         mit denen Sie Ihr Kind nicht nur leicht verkorksen, sondern ihm richtig nachhaltig
         schaden können.
      

      Und so satirisch die Strategien auch gemeint sind: Sie kommen in der Realität des
         Erziehungsalltags tatsächlich vor: Leider haben wir sie uns nicht ausgedacht oder
         sie »erfunden«, wir haben sie tatsächlich von unseren Klienten gehört. Es handelt
         sich daher nicht um Fiktionen, sondern das alles kann man im realen Leben tatsächlich
         tun – oder man kann versuchen, es zu vermeiden!
      

   
      
         Beziehungsgestaltung und Beziehungsmotive
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         Ganz im Ernst: Die verschiedenen Beziehungsmotive
         

      

      Wir möchten in diesem Ratgeber ausschließlich die Ebene der Beziehung betrachten,
         also der Frage nachgehen, wie Eltern die Beziehung zu ihrem Kind gestalten können. Wir zeigen, wie sich diese Beziehungsgestaltung auf
         die Kinder auswirkt.
      

      Inzwischen weiß man, wie wichtig Beziehungsgestaltung für die psychische Entwicklung
         eines Kindes ist. Ganz wesentlich dabei ist die Erkenntnis, dass die Gestaltung einer
         Beziehung zu einer anderen Person dann gut ist, wenn sie auf die andere Person abgestimmt
         ist: Man kann zwar auch zu einer Person, die man nicht kennt, eine gute Beziehung
         aufbauen; jedoch setzt eine wirklich gute und effektive Beziehungsgestaltung voraus,
         dass man die Person kennt, gut einschätzen kann und dass man (wenn möglich!) genau das tut, was die Person wirklich möchte und braucht. In einer guten Beziehung verhält man sich dem anderen gegenüber also komplementär
         (= bedürfnisbefriedigend).
      

      Natürlich kann man einem Interaktionspartner nicht immer das geben, was er braucht:
         Man muss selbst einiges vom anderen bekommen, also muss es ein gegenseitiges Geben
         und Nehmen sein, auch mit einem Kind! Alle Partner müssen die Einhaltung von Regeln
         lernen und realistisches Feedback über ihr Handeln und ihre Kompetenzen bekommen.
         Solche Bedingungen stecken immer den Rahmen ab, in dem man sich komplementär verhalten
         kann.
      

      Will man eine Beziehung zu den Motiven eines Interaktionspartners komplementär gestalten,
         stellt sich eine wesentliche Frage: Was kann mein Interaktionspartner wollen, was
         können seine Bedürfnisse, sein Beziehungsmotiv sein?
      

      
         !	Ein Beziehungsmotiv zu haben bedeutet, dass man sich ganz bestimmte Handlungen von
            seinen Interaktionspartnern erhofft. Man möchte von anderen in ganz bestimmter Weise
            behandelt (oder nicht behandelt) werden.
         

      

      Die sechs Beziehungsmotive sind:

      
         	
            Anerkennung

         

         	
            Wichtigkeit

         

         	
            Verlässlichkeit

         

         	
            Solidarität

         

         	
            Autonomie

         

         	
            Grenzen/Territorialität

         

      

      Sowohl bei den verschiedenen Persönlichkeitsstörungen als auch bei anderen psychischen
         Störungen haben dabei diese sechs Motive im Grad ihrer Frustrierung eine unterschiedlich
         hohe Gewichtung: Frustrieren wichtige Bezugspersonen ein zentrales Beziehungsmotiv,
         hat das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Auswirkungen auf das Kind:
         Dabei muss die Frustration oft nicht einmal sehr stark sein. Sie muss nur über lange
         Zeit hinweg sehr konsequent realisiert werden. Wenn sie aber sehr stark ist, dann
         hat sie meist auch sehr deutliche Auswirkungen.
      

      Dem Beziehungsmotiv »Anerkennung« entspringt der Wunsch, von anderen positiv wahrgenommen
         zu werden und positives Feedback über die eigene Person zu erhalten. Man möchte hören,
         dass man okay, liebenswert und kompetent ist und dass man positive Eigenschaften hat.
         Man will dieses Feedback als Person bekommen und es sich nicht erst durch Handlungen
         »verdienen« müssen. Man möchte einfach als Person geliebt und geschätzt werden und
         möchte das auch hören und spüren.
      

      Bei dem Beziehungsmotiv »Wichtigkeit« möchte man hören, dass man im Leben einer anderen
         Person eine wichtige Rolle spielt. Man will gebraucht und ernst genommen werden und
         für den anderen eine Bereicherung im Leben sein. Konkret wünscht man sich, dass der
         andere einem zuhört, Aufmerksamkeit und Zeit schenkt und einen vermisst, wenn man
         nicht da ist. Man möchte sich diese Wichtigkeit nicht verdienen müssen, sondern wichtig
         sein, ohne sich wichtig machen zu müssen. Man möchte spüren, dass man wichtig ist,
         dass andere einen wirklich in ihrem Leben wollen.
      

      Bei dem Motiv »Verlässlichkeit« möchte man Signale der Sicherheit, dass eine Beziehung
         beständig und belastbar ist. Man will hören oder spüren, dass der Partner bei einem
         bleibt, und gewiss sein, dass Konflikte die Beziehung nicht in Frage stellen und man
         sich auf den Fortbestand der Beziehung verlassen kann. Die Beziehung soll stabil wirken,
         auch wenn es mal Streit gibt oder »dicke Luft« herrscht. Dies soll einem der andere
         auch so signalisieren. Trotz aller Kritik, die man bekommen kann und trotz aller Konflikte,
         die man haben kann, will man spüren, dass man sich darauf verlassen kann, dass die
         Beziehung »nicht gekündigt« wird.
      

      Menschen mit dem Beziehungsmotiv »Solidarität« wollen das Versprechen, dass der andere
         für einen da ist, wenn man ihn braucht. Sie wünschen sich Unterstützung bei Schwierigkeiten,
         Hilfe in Not und suchen jemanden, der sie verteidigt, wenn sie angegriffen werden.
         Sie möchten nicht im Stich gelassen werden. Man möchte das Gefühl haben, dass man
         sagen könnte: »Wenn ich Dich brauche, dann kommst Du.«
      

      Bei dem Motiv »Autonomie« wünscht man es sich, eigene Entscheidungen treffen zu können
         und (im Rahmen von Grenzen und Regeln) über sein Leben selbst zu bestimmen. Diese
         Selbstbestimmung soll vom Interaktionspartner akzeptiert und gefördert werden. Man
         will in bestimmten Lebensbereichen eigene Entscheidungen treffen können, Dinge selbst
         gestalten können, ohne dass andere »einem reinreden« oder einen kontrollieren.
      

      Das Motiv »Grenzen/Territorialität« beschäftigt sich mit der Abgrenzung und Definition
         eines eigenen Territoriums. Man will einen konkreten, physischen Lebensbereich als
         eigenen Bereich definieren (mein Körper, mein Schreibtisch, mein Zimmer, mein Tagebuch)
         und möchte, dass andere diese Grenzen respektieren. Im eigenen Territorium darf man
         tun und lassen, was man möchte, und man bestimmt, wer das Territorium zu welchem Zeitpunkt
         betreten darf.
      

      Nicht alle Beziehungsmotive sind für alle Personen gleich wichtig: In aller Regel
         ist ein bestimmtes Motiv für eine Person zentral bedeutsam und ein bis zwei weitere
         Motive spielen noch eine Rolle. Viele Personen sind z. B. so gut wie gar nicht autonomiemotiviert:
         Sie stört es nicht, wenn andere über sie bestimmen oder sie kontrollieren. Andere
         sind kaum wichtigkeitsmotiviert: Sie wollen im Leben anderer gar keine wesentliche
         Rolle spielen. Dies kann für Sie unter Umständen schwer nachvollziehbar sein: Aber
         glauben Sie uns, es ist so.
      

      Man reagiert nur dann positiv und zufrieden, wenn Wünsche der Beziehungsmotive erfüllt
         werden. Wenn ich sehr nach Anerkennung strebe, dann will ich auch ein positives Feedback
         zu meiner Person bekommen. Gibt mir jemand Solidarität, ist mir das mehr oder weniger
         gleichgültig. Will ich Wichtigkeitssignale und jemand sagt mir: »Du bist hochintelligent«,
         ist das zwar nett, »füttert« aber mein Wichtigkeitsmotiv nicht.
      

      Das ist ein wesentlicher Punkt: Um sich komplementär zu verhalten, muss man die richtigen Motive füttern und nicht wahllos »Nahrung« verteilen. Bedient man nicht die richtigen Motive, ist
         das Handeln praktisch wirkungslos! So ist es z. B. unsinnig zu denken, alle Menschen
         würden sich über Lob freuen – manchen ist das relativ egal.
      

      Dies ist ein sehr verbreiteter Denkfehler: Man denkt meist, dass andere Personen auf
         die gleichen Signale positiv reagieren müssten, auf die man selbst positiv reagiert:
         Reagiert man auf Solidarität positiv, dann glaubt man, allen Beistand zusichern zu
         müssen und anderen damit etwas Gutes zu tun. Man sollte sich daher klar machen: Man
         kann nicht einfach von sich auf andere schließen! Man sollte vielmehr versuchen, andere
         zu verstehen und versuchen zu begreifen, was anderen wichtig ist. Und das gilt natürlich
         auch für Kinder: Auch die eigenen Kinder sind anders als man selbst und sie sind gar
         nicht so leicht zu verstehen!
      

      Es ist aber wichtig, sich von dieser Annahme frei zu machen, denn es

      
         	
            reagieren verschiedene Personen auf unterschiedliche Signale positiv, weil sie unterschiedliche
                  Motive haben.

         

         	
            Es ist deshalb wichtig herauszubekommen, welches Motiv für meinen Interaktionspartner
                  wichtig ist und

         

         	
            ich muss mich genau zu diesem Motiv komplementär verhalten!

         

      

      Man muss somit die wichtigen Beziehungsmotive einer Person kennen: Das ist nicht so
         schwer, probieren Sie einfach bestimmte Arten von Feedback aus und beobachten Sie
         sorgfältig, auf welche Art die Person besonders positiv reagiert. Beachten Sie vor
         allem die nonverbalen Reaktionen: Treffen Sie das wesentliche Motiv, wird die Person
         lächeln, »strahlen«, einen zufriedenen Eindruck machen!
      

      
         Konsequenzen der Beziehungsgestaltung
         

      

      Die Art und Weise, wie Sie die Beziehung zu Ihrem Kind gestalten, hat gravierende
         Auswirkungen auf das Kind: Das liegt vor allem daran, dass Sie als Eltern schon aus
         biologischen, aber auch aus sozialen und psychologischen Gründen eine spezielle Person
         sind: Ihr Kind ist faktisch und emotional von Ihnen abhängig. Es gibt allem, was Sie
         tun und sagen, eine extreme Bedeutung, es orientiert sich an Ihnen und lässt sich
         extrem stark durch Sie definieren und leiten. Sie haben einen so großen Einfluss auf
         Ihr Kind, wie nie wieder im Leben Ihres Kindes – wir merken schon, wie stark Sie das
         unter Druck setzt! Leider können wir Ihnen hier die Realität nicht ersparen. Aber
         bedenken Sie: Bei allen Fehlern, die Sie machen werden, gilt absolut sicher, dass
         Sie auch immer sehr Vieles richtig machen! Und Ihr besonderer Einfluss ist auch eine
         besondere Chance, Ihrem Kind sehr viel Positives mit auf den Weg zu geben!
      

      Wenn Sie eine bestimmte Art von Beziehung realisieren, geben Sie dem Kind damit eine
         Fülle von Informationen: Das Kind zieht Rückschlüsse daraus, wie Sie es sehen und
         beurteilen. Daraus zieht es Konsequenzen, wie es sich selbst sehen und beurteilen
         soll und wird. Sie geben ihm elementare Informationen darüber, wie Beziehungen funktionieren
         (es kennt ja nur eine und generalisiert diese auf alle!), und wie es selbst in Beziehungen
         behandelt wird. Sie legen die Grundlage dafür, ob es sich und anderen vertraut oder
         misstraut; ob es selbstsicher oder unsicher wird; ob es sich auf Beziehungen einlassen
         kann oder nicht. Wenn Sie z. B. das Kind loben, dann zieht es den Schluss, dass es
         selbst okay ist und wenn Sie es ernst nehmen, dann schließt es, dass es wichtig ist
         und positive Eigenschaften hat, die es für andere wichtig machen. Ob man will oder
         nicht: Die Art Ihrer Beziehungsgestaltung hat immer sehr weitreichende Folgen!
      

      
         !	Welche Erfahrungen ein Kind damit macht, wie wichtige Bezugspersonen mit seinen zentralen
            Beziehungsmotiven umgehen, ob sie diese befriedigen oder (massiv) frustrieren, hat
            sehr weitreichende psychologische Auswirkungen.
         

      

      Hier gibt es vor allem zwei Arten von Auswirkungen:

      
         	
            Die unmittelbare Auswirkung auf die Beziehung zwischen Ihnen und Ihrem Kind.

         

         	
            Langfristige Auswirkungen auf die Entwicklung von Schemata, Vertrauen, Selbstvertrauen
                  etc.

         

      

      
         Der Beziehungskredit
         

      

      Verhält sich ein Interaktionspartner komplementär zu den zentralen Beziehungsmotiven
         der Person, dann »füttert« er diese Motive.
      

      Die Person, die komplementär behandelt wird,

      
         	
            fühlt sich gut behandelt,

         

         	
            entwickelt positive Emotionen und Affekte,

         

         	
            entwickelt positive Gefühle dem Interaktionspartner gegenüber,

         

         	
            entwickelt zu diesem Vertrauen,

         

         	
            geht langsam davon aus, dass er es gut mit ihr meint.

         

      

      Damit entwickelt der Interaktionspartner durch sein komplementäres Handeln etwas,
         was wir Beziehungskredit nennen: Er füllt langsam ein immer dicker werdendes Beziehungskonto bei der Person
         auf. Die Beziehung wird immer solider, tragfähiger, belastbarer, haltbarer und vertrauensvoller.
      

      Dadurch kann sich der Partner in der Beziehung »immer mehr leisten«: Er kann den anderen
         kritisieren und ihn frustrieren, ohne dass die Beziehung Schaden nimmt. In der Analogie:
         Es wird zwar etwas vom Beziehungskonto abgezogen, aber es ist so voll, dass es nie
         ins Minus gerät.
      

      Auf diese Weise können Eltern, die eine gute Beziehung zu ihrem Kind haben, das Kind auch
         mal kritisieren, ihm realistisches Feedback geben, ihm Grenzen setzen, »mal ein ernstes
         Wort mit dem Kind reden«, ihm deutlich machen, dass sie bestimmte Verhaltensweisen
         nicht akzeptieren etc., ohne dass dadurch die Beziehung irgendwelchen Schaden nimmt! Ein
         guter Beziehungskredit ermöglicht den Eltern somit eine realistische und verantwortungsvolle
         Erziehung.
      

      Ein Elternteil, der über einen hohen Beziehungskredit verfügt, kann auch hohen Einfluss
         auf das Kind ausüben:
      

      
         	
            Das Kind nimmt Feedback von dieser Person ernst und setzt sich damit auseinander.

         

         	
            Das Kind möchte dem Feedback auch stark entsprechen, bemüht sich, die gute Beziehung
                  nicht »aufs Spiel zu setzen«.

         

         	
            Die Person kann das Kind auch kritisieren, ihm Regeln verdeutlichen und ihm realistisches
                  Feedback geben, ohne das Kind zu kränken oder Gegenreaktionen zu provozieren.

         

      

      
         !	Eine gute Beziehung ist die beste und wirksamste Methode der Einflussnahme auf ein
            Kind!
         

      

      Verhält man sich dagegen nicht komplementär, dann hat man null Beziehungskredit: Jede
         Kritik, jede Frustration bringt das Beziehungskonto sofort ins Minus: Die Person nimmt
         dem anderen diese übel, wird sauer, beleidigt und reaktant (d. h., sie macht genau
         das Gegenteil von dem, was sie soll).
      

      Geschieht dies auf lange Zeit, dann rutscht das Beziehungskonto massiv in die roten
         Zahlen: Die Person misstraut dem anderen stark; sie geht davon aus, dass sie von ihm
         grundsätzlich schlecht behandelt wird; sie reagiert schnell und heftig reaktant; sie
         hört dem anderen nicht mehr zu und fühlt sich schnell angegriffen und beleidigt. Eine
         »normale« Kommunikation ist praktisch nicht mehr möglich, es gibt nur noch Machtkämpfe,
         bis die Situation komplett verfahren ist. Eine so schlechte Beziehung neigt dazu,
         immer noch schlechter zu werden!
      

      Eltern, die in der Erziehung diesen Weg beschritten haben, verlieren völlig den Einfluss
         auf ihr Kind: Jeder Versuch von noch mehr Druck, noch mehr Drohung und Strafe macht
         es immer schlimmer. Es wird sehr schwer, diesen Weg umzukehren und eine gute Beziehung
         zu etablieren: Vertrauen, das man einmal verspielt hat, lässt sich nur sehr schwer
         wieder aufbauen.
      

      Manchmal gerät die Erziehung dann in einen Teufelskreis: Eltern bemerken, dass sie
         Einfluss verlieren; ihr Kind folgt ihnen nicht mehr.Dann üben sie mehr Druck, mehr
         Kontrolle aus und reagieren mit mehr Kritik. Daraufhin macht das Kind noch weniger
         von dem, was sie wollen. Daraufhin reagieren die Eltern mit noch mehr Kritik usw.
         Die Situation wird immer verfahrener.
      

      
         Wie man das Leben seines Kindes langfristig ruinieren kann
         

      

      Eine systematische Frustration zentraler Beziehungsmotive wirkt sich leider nicht
         nur fatal auf die Beziehung aus, sondern hat bedauerlicherweise auch massive Konsequenzen
         für das Kind: Es beeinflusst die Bildung zentraler Schemata und daraus resultierender
         psychischer Prozesse.
      

      Wenn ich als Erwachsener mein Kind, das ein zentrales Beziehungsmotiv von Anerkennung
         hat, systematisch und über längere Zeit abwerte, dann gebe ich dem Kind Informationen
         darüber, wie ich es sehe und einschätze.
      

      
         !	Da das Kind mich als zentrale Informationsquelle über sich selbst betrachtet, nutzt
            das Kind diese Information dazu, sich selbst zu definieren.
         

      

      Das bedeutet: Wenn ich das Kind abwerte, dann wertet es sich auch selbst ab. Wenn
         ich das Kind für inkompetent halte, dann hält es sich selbst auch für inkompetent.
      

      Das Feedback, das ich dem Kind über sich gebe, definiert also, welche Art von Selbst-Schema
         das Kind ausbildet.
      

      Wenn ich dem Kind deutlich mache, dass ich es nicht für okay halte, nicht für liebenswert,
         nicht für fähig, nicht für intelligent, dann entwickelt das Kind ein Selbst-Schema
         mit Annahmen wie:
      

      
         	
            Ich bin nicht liebenswert.

         

         	
            Ich bin unbegabt.

         

         	
            Ich bin nicht intelligent.

         

         	
            Ich bin nicht okay.

         

      

      Wenn einmal ein negatives Schema auf den Weg gebracht wurde, besteht eine sehr große
         Chance, dass das Schema sich selbst verstärkt: Das Schema wird mit der Zeit immer negativer.
      

      Andersherum kann man auch positive Schemata herausbilden, wenn man positive Rückmeldungen
         bekommt.
      

      Macht man z. B. mit einem zentralen Wichtigkeitsmotiv die Erfahrung, ernst genommen
         zu werden, erhält man Signale, durch die sich ein Schema mit Annahmen ausbilden kann
         wie:
      

      
         	
            Ich bin wichtig.

         

         	
            Ich habe anderen etwas zu bieten.

         

         	
            Meine Gegenwart wird geschätzt.

         

         	
            Ich bin okay.

         

      

      Besonders unangenehm sind Annahmen, die wir als »Toxizitätsannahmen« bezeichnen: Hier
         denkt ein Kind, dass es für andere lästig oder schädlich ist. Solche Annahmen kommen
         zustande, wenn Eltern dem Kind signalisieren:
      

      
         	
            Du störst.

         

         	
            Deinetwegen musste ich meine Karriere aufgeben.

         

         	
            Du hast mich krank gemacht.

         

         	
            Du hast unsere Ehe zerstört.

         

      

      Dann entwickeln sich Annahmen der Art:

      
         	
            Ich störe andere.

         

         	
            Ich bin eine Belastung für andere.

         

         	
            Ich stoße andere ab.

         

         	
            Ich treibe andere aus der Beziehung.

         

      

      Solche Annahmen haben psychologisch eine besonders verheerende Wirkung auf die Person,
         da sie sich selbst als »aktiver Störer« und »Verursacher von Unheil« wahrnimmt.
      

      Als Erwachsener gebe ich mit meinem Feedback dem Kind aber nicht nur Informationen
         über das Kind selbst, ich gebe auch Informationen darüber, wie Beziehungen funktionieren
         oder wie man in Beziehungen behandelt wird.
      

      Diese Informationen führen zur Ausbildung von Beziehungsschemata. Diese Schemata enthalten
         dann Annahmen darüber,
      

      
         	
            wie Beziehungen prinzipiell funktionieren und/oder

         

         	
            wie man allgemein in Beziehungen behandelt wird.

         

      

      Werte ich als Erwachsener mein Kind ab, dann bilden sich hier Annahmen wie:

      
         	
            In Beziehungen wird man (ständig) bewertet.

         

         	
            In Beziehungen wird man (ständig) kritisiert und abgewertet.

         

         	
            Alles, was ich sage, kann gegen mich verwendet werden.

         

      

      Solche Annahmen machen es der Person schwer, sich auf Beziehungen einzulassen, sich
         zu öffnen oder anderen zu vertrauen. Mit solchen Annahmen hat man eine »fatale Hypothek
         für sein Leben«: Man geht auch als Erwachsener mit Vorbehalten, Misstrauen und Vorsicht
         in Beziehungen. Man entwickelt keine wirklichen Bindungen, fühlt sich nicht wohl und
         hat eine Beziehung damit schon halb ruiniert, bevor man sie begonnen hat.
      

      Macht man positive Erfahrungen, dann bilden sich positive Annahmen wie:

      
         	
            In Beziehungen wird man ernst genommen.

         

         	
            In Beziehungen erhält man Aufmerksamkeit.

         

         	
            Von Beziehungspartnern wird man geschätzt.

         

      

      Solche Annahmen erleichtern es dann der Person, sich auf Beziehungen einzulassen,
         zu vertrauen und sich in Beziehungen wohlzufühlen. Und damit hat man gute Chancen,
         Beziehungen gut und erfolgreich zu führen.
      

      Schemata, das muss man sich klar machen, enthalten nicht nur bestimmte Arten von Annahmen,
         sondern haben auch bestimmte psychologische Funktionen: Hat man einmal ein Schema
         entwickelt, dann wird dies durch entsprechende Situationen schnell und automatisch
         (ohne Kontrolle der Person) aktiviert und steuert die weitere Informationsverarbeitung
         und Handlung.
      

      So kann ein Schema der Art »Ich bin nicht wichtig« schnell aktiviert werden, wenn
         jemand der Person nicht aufmerksam zuhört und dann
      

      
         	
            interpretiert die Person alles, was der Interaktionspartner tut, als mangelnde Wichtigkeit;

         

         	
            reagiert die Person beleidigt und gekränkt;

         

         	
            reagiert die Person selbst dann gereizt, obwohl der andere nur einen kurzen Moment
                  lang abgelenkt war und die Person völlig ernst nimmt.

         

      

      Schemata führen zu etwas, was wir »hyperallergische Reaktionen« nennen: Ein kleiner
         Auslöser (jemand schaut auf die Uhr) aktiviert das Schema und führt zu massiven Interpretationen
         (»Der hört mir überhaupt nicht zu!«) und dann zu massiven Reaktionen (Ärger, Wut),
         die in der Situation völlig unangemessen sein und das Gegenüber massiv verprellen
         können.
      

      In den folgenden Kapiteln wenden wir uns nun den einzelnen Motiven zu und zeigen Ihnen,
         was Sie im Detail tun können, um Ihr Kind zu frustrieren und dafür zu sorgen, dass
         sich dysfunktionale Schemata bei Ihrem Kind entwickeln.
      

   
      
         Anerkennung: So fühlt sich Ihr Kind ungeliebt
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         Ganz im Ernst: Was Sie Positives tun können
         

      

      Ein Kind mit dem starken Beziehungsmotiv Anerkennung will gelobt werden: Es will hören,
         dass es als Person in Ordnung ist, dass es liebenswert und begabt ist, und dies auch
         im Vergleich zu anderen Gleichaltrigen und Freunden.
      

      Kinder kommen nicht bereits mit einem Überschuss an Selbstwertgefühl zur Welt. Sie
         sind auf Rückmeldungen von außen angewiesen, um sich selbst mit der Zeit als liebenswert
         zu definieren. Das bedeutet wiederum, dass es die Aufgabe der primären Bezugspersonen
         ist, ihren Kindern »Anerkennungssignale« zukommen zu lassen. Am besten, indem man
         das Kind deutlich spüren lässt, wie gern und lieb man es hat und es grundsätzlich
         als Person schätzt und es lobt. Man Kinder niemals genug loben! Denn ein Kind entwickelt
         so das, was gemeinhin als »Selbstwert«, »Selbstbewusstsein« und »Selbstsicherheit«
         bezeichnet wird.
      

      Denken Sie bitte daran: Loben bedeutet Futter und nicht nur Information! Wenn Sie
         gestern gegessen haben, dann sind Sie heute wieder hungrig. Sie sagen sich dann auch
         nicht: Ich habe gestern erst gegessen, ich weiß ja, wie Brot schmeckt! Das Gleiche
         gilt auch für alle anderen Motive: Machen Sie sich klar: Feedback ist Information,
         aber Feedback ist vor allem Futter! Eigentlich ist es nicht so schwierig, sein Kind
         zu loben, denn es macht sicher viele Dinge gut, für die man es loben kann. Aus diesem
         Grunde sollten Sie auch nie sagen: »Ich habe mein Kind ja gestern schon gelobt! Es
         weiß ja, was ich von ihm halte.« Wenn Sie sich klar machen, dass Lob »Futter für ein
         Motiv« ist, dann kommen Sie gar nicht erst auf eine solch absurde Idee!
      

      Ein weiteres Argument für ehrliches Lob: Es wirkt nicht nur positiv auf Beziehungen
         und Schemata, Lob ist auch stark motivierend! Lobt man sein Kind, dann möchte es noch besser werden.
      

      
         Nichts gesagt ist genug gelobt
         

      

      Wenn Sie Ihr Kind jedoch wirksam und nachhaltig beeinträchtigen wollen, dann ist es
         hilfreich, auch eine entsprechende Einstellung zu entwickeln, denn aus dieser heraus
         kritisiert es sich leichter und Abwertungen kommen ohne schlechtes Gewissen über die
         Lippen. Die folgenden Ratschläge sind wirklich sehr effektiv, aber nur dann, wenn
         Sie sie auch wirklich ernsthaft umsetzen! Machen Sie keine halben Sachen! Glauben
         Sie an das, was Sie tun: Am besten, Sie machen sich vor, wirklich nur das Beste für
         Ihr Kind zu wollen und dass Sie als Erwachsener ja sowieso viel besser wissen, was
         für Ihr Kind gut ist, als das Kind selbst! Es gibt viele, die diesen Unsinn wirklich
         glauben, also sollte Ihnen das auch gelingen!
      

      Halten Sie sich am besten an folgende Strategien:

      
         	
            Stellen Sie hohe Anforderungen, die Ihr Kind kaum erfüllen kann. Gleichzeitig motivieren
                  Sie mit den Worten: »Das schafft doch jedes Kind!«

         

         	
            Halten Sie die Erreichung dieser Standards für selbstverständlich. Man muss ein Kind
                  dafür nicht loben: Was selbstverständlich ist, verdient keinerlei Kommentar, vor allem
                  keinen positiven.

         

         	
            Es ist allerdings ärgerlich, wenn Ihr Kind solche trivialen Standards nicht erfüllt; Sie ärgern sich darüber zu Recht und sollten den Ärger Ihrem Kind mitteilen.

         

         	
            Gehen Sie davon aus, dass Kritik am stärksten motiviert und daher hochgradig sinnvoll
                  ist: Je mehr Kritik, desto besser; das Kind muss schließlich lernen, realistische
                  Kritik sinnvoll zu nutzen.

         

         	
            Wenn Sie überhaupt loben, dann natürlich nur, wenn das Kind die Standards voll erfüllt,
                  was selten geschieht. Übrigens: Knapp daneben ist auch vorbei. Eine knappe Zielverfehlung
                  ist besonders ärgerlich und sollte besonders deutlich kritisiert werden.

         

         	
            Am wirksamsten motivieren Sie Ihr Kind über Provokationen. Machen Sie ihm also deutlich,
                  dass es bestimmte Leistungen sowieso nicht erreichen kann.

         

         	
            Lassen Sie sich bitte nicht von Ihrem Kind einlullen, wenn es sich unwohl fühlt oder
                  gar traurig ist. Sie wollen es doch für den Lebenskampf abhärten und nicht zu einem
                  Weichei erziehen!

         

      

      Wie Sie sehen, ist das alles gar nicht so schwierig, denn alle Argumente klingen doch
         sehr einleuchtend – oder? Vor allem das mit der »Realität«: Sie bereiten Ihr Kind
         durch realistische Kritik schließlich nur auf die Realität des Arbeitsalltags vor!
         Dass Ihr Kind kein Erwachsener ist und dem Arbeitsalltag noch lange nicht ausgeliefert
         ist, das können Sie getrost übersehen. »Wehret den Anfängen«, wie der gebildete Mensch
         sagt!
      

      Wenn Sie diese Einstellungen konsequent verinnerlichen, wird sich das bei Ihrem Kind
         nachhaltig auswirken:
      

      
         	
            Ihr Kind entwickelt ein (extrem) negatives Selbstschema und bekommt (massive) Selbstzweifel.

         

         	
            Ihr Kind hat eine niedrige »Selbst-Effizienz-Erwartung«. Es nimmt also an, dass es
                  unfähig ist bzw. sein Bemühen wirkungslos bleibt. Dies reduziert Leistungsmotivation
                  und Anstrengungsbereitschaft sehr stark. Vor allem die sogenannte »intrinsische« Motivation
                  wird dadurch massiv untergraben, also die Motivation, etwas zu tun, weil es an sich
                  herausfordernd ist, Spaß macht oder zu Kompetenzerleben führt.

         

         	
            Ihr Kind fühlt sich stark defizitär und minderwertig. Es setzt sich stark unter Druck
                  und glaubt, alles falsch zu machen.

         

         	
            Ihr Kind fühlt sich von Ihnen abgelehnt, nicht geschätzt und nicht geliebt.

         

         	
            Ihr Kind wird schließlich die Einsicht gewinnen, dass es nicht liebenswert und nicht
                  okay ist – als Person ein wandelndes Defizit.

         

         	
            Natürlich muss Ihnen das alles keinerlei schlechtes Gewissen machen: Denn geht es
                  nicht allen so? Und wird nicht aus vielen ein erfolgreicher Mensch? »Per aspera ad
                  astra«, um noch einmal den gebildeten Lateiner zu zitieren. Also: Ein etwas negatives
                  Selbstschema hat noch niemandem geschadet!

         

      

      
         Strategien der Abwertung
         

      

      Wenn Sie wollen, dass Ihr Kind so empfindet, dann stehen Ihnen viele Strategien zur
         Verfügung:
      

      
         	
            Als erste Grundlage sollten Sie jegliche positive Rückmeldung und Lob vermeiden: Wenn
                  Ihr Kind freudestrahlend ankommt und sagt: »Guck mal, ich habe Dir ein Bild gemalt!«,
                  sagen Sie am besten gar nichts – oder lassen Sie sich höchstens zu einem indifferenten
                  »Mmh« hinreißen. Das Kind für jeden »Mist« zu loben, fehlte ja gerade noch: Das Kind
                  könnte ja geradezu übermütig werden.

         

         	
            Sagen Sie Ihrem Kind am besten auch niemals, dass Sie es lieb haben. Halten Sie sich
                  einfach bedeckt mit jeglicher Form von Liebesbekundung. Außerdem: Das Kind müsste
                  das ja auch von selbst merken.

         

         	
            Wenn ein Kind in einer Klassenarbeit eine gute Note nach Hause bringt, machen Sie
                  ihm deutlich, dass es noch besser geht. Schließlich waren andere noch besser. Stellen
                  Sie Vergleichsfragen: »Was haben denn die anderen?«, »Wie viele aus der Klasse haben
                  denn eine bessere Note?« und spornen Sie es zu mehr Leistung an: »Das kannst Du doch
                  besser!«, »Trotz der vielen Übung nur eine Zwei?« Es ist günstig, wenn Sie wirklich
                  glauben, dass Kritik eine hohe Motivation erzeugt (»Hat bei mir doch auch geklappt.«).

         

         	
            Rufen Sie Ihrem Kind regelmäßig in Erinnerung, dass es Ihre Erwartungen nicht erfüllen
                  kann und dass Sie grundsätzlich an seinen Fähigkeiten zweifeln: »Aus Dir wird nie
                  ein guter Schüler!«, »Wenn Du so weitermachst, landest Du in der Gosse!«, »Du bringst
                  ja überhaupt nichts auf die Reihe!« Solche Drohungen sollten doch eigentlich wirken:
                  Wenn das nicht wirkt, was soll man denn noch tun?

         

         	
            Sollte Ihr Kind wider Erwarten eine gute Schulnote mit nach Hause bringen, so machen
                  Sie ihm deutlich, dass es die Leistung nur durch extreme Anstrengung, nicht aber seine
                  Fähigkeiten erreichen konnte: »Ja, Du musstest für die Zwei ja auch extrem viel üben«,
                  »Dein Cousin schafft die Zwei in Mathe auch ohne drei Stunden Übung pro Tag.«

         

         	
            Ihr Kind wird in unserer Leistungsgesellschaft nur bestehen, wenn Sie es durch Vergleiche
                  mit herausragenden Bezugspersonen ähnlichen Alters motivieren: »Dein Cousin hat keinerlei
                  Probleme mit Latein.« Oder: »In deinem Alter hat Schiller schon sein erstes Drama
                  geschrieben.«

         

      

      
         Kritik

      

      Das ist aber natürlich nicht alles: Womit Sie in Bezug auf eine Frustration des Anerkennungsmotivs
         am besten punkten können, ist Kritik. D. h., Sie sollten Ihr Kind nicht nur nicht
         loben, sondern vielmehr so oft es geht kritisieren.
      

      Sie können Ihr Kind für seine Handlungen, aber – und das ist die effektivste Methode –
         auch »als Person« kritisieren. Das Ganze können Sie dann langsam steigern auf einer
         Skala von leichter Kritik bis zu massiver persönlicher Abwertung.
      

      Sie könnten damit beginnen, unterschwellig oder offen an Handlungen, Erfolgen oder
         kreativem Output Ihres Kindes herumzukritteln. Wohlgemerkt: Sie müssen ein solches
         Rückmeldesystem durchgängig in Ihre Alltagskommunikation einbauen, damit Ihr Kind
         das Gefühl bekommt, dass Sie das, was es tut, nicht positiv konnotieren – also »hier
         und da« reicht nicht: Üben Sie sich in Hartnäckigkeit!
      

      Hier ein paar Beispiele zum besseren Verständnis:

      
         	
            »Das mit dem Wäschefalten müssen wir aber nochmal üben … Das ist ja völlig krumm und
                  schief …«

         

         	
            »Ernsthaft? Das da auf dem Bild soll ein Elefant sein? Na, so sehen Elefanten aber
                  nicht aus – warte mal: Papa malt Dir einen richtigen Elefanten.«

         

         	
            »Du willst lernen, Gitarre zu spielen? Also ich weiß nicht … Ich glaube nicht, dass
                  Du musikalisch begabt bist …«

         

      

      
         !	Beim Kritisieren sollten Sie Ihre eigenen Standards auf Ihr Kind anlegen: Sie definieren,
            was richtig oder falsch ist und was ihr Kind »wollen soll«.
         

      

      Damit fangen Sie auch direkt zwei Fliegen mit einer Klappe. Ihr Kind wird einerseits
         bezüglich des Anerkennungsmotivs frustriert und andererseits wird es sich mehr und
         mehr an Ihren Standards (und nicht der eigenen Kreativität) orientieren. Später wird
         es nicht mehr wissen, was es eigentlich mag und gut findet und mit einem latenten
         Gefühl wabernder Unzufriedenheit durchs Leben gehen. Immerhin macht es das, was Sie
         für richtig halten … Falls es nicht irgendwann rebelliert und den Kontakt zu Ihnen
         abbricht.
      

      Und wiederum: Es ist essentiell, dass Sie immer davon ausgehen, dass Sie viel besser
         wissen, was für Ihr Kind gut ist, als Ihr Kind selbst: Denn dann übernimmt es Standards,
         die nicht seine sind und orientiert sich zeitlebens daran; und dann lebt es permanent
         an den eigenen Motiven vorbei, die es dann nicht einmal kennt. Eine bessere Möglichkeit,
         Unzufriedenheit zu erzeugen, ist in der heutigen Motivationspsychologie nicht bekannt!
      

      Wenn ein Kind sich hauptsächlich an den Standards der Eltern orientiert, eigentlich
         aber intrinsisch (von sich aus) ganz andere Interessen und Fähigkeiten hat, kann es
         manchmal vorkommen, dass es z. B. ein Studium aufnimmt, weil die Eltern dies nahegelegt
         haben (besonders beliebt sind hierbei aufgrund ihres hohen Status und Einkommens Studiengänge
         wie Medizin oder Jura).
      

      Das hat manchmal zur Folge, dass die jungen Erwachsenen erst im Studium merken,

      
         	
            dass sie etwas studieren, was sie gar nicht gut können;

         

         	
            dass sie etwas studieren, das ihnen gar nicht liegt;

         

         	
            dass sie gar keine Motivation dazu aufbringen können, für das Fach zu arbeiten;

         

         	
            dass sie deshalb immer weniger tun, immer schlechter werden und immer stärkere Angst
                  vor Versagen haben;

         

         	
            dass sie sich aber nicht trauen, abzubrechen, weil sie Vater oder Mutter nicht enttäuschen
                  wollen.

         

      

      Verzögerungen im Studienablauf, Prüfungsängste und eine Unzufriedenheit im Job, die
         oft selbst nicht erklärt werden kann, da der Zugang zum eigentlichen Motivsystem »verschüttet«
         und nicht mehr spürbar ist, sind normal. Man spricht hier von »Alienation« (Entfremdung),
         d. h., die Person kann ihre eigenen inneren Motive, Bedürfnisse, Interessen nicht
         mehr erkennen.
      

      Bei den genannten Beispielen für unterschwellige Kritik können Sie übrigens das Bild
         der fürsorglichen und liebenden Eltern völlig aufrechterhalten. Sie können sich und
         der übrigen Welt (und Ihrem Kind) deutlich machen, dass Sie doch »nur das Beste« für
         Ihren Nachwuchs wollen und keinerlei böse Absichten verfolgen. Eine anerkannte Rechtfertigung
         ist auch, dass Sie das nur »aus Sorge« machen: Was soll denn schließlich aus Ihrem
         Kind werden, wenn es mit sechs Jahren immer noch die Suppe versalzt oder gar einen
         Brief an die Oma mit Rechtschreibfehlern versendet?!
      

      Die folgenden Strategien sollten Sie mehr »im Verborgenen« durchziehen, da die demokratische
         Außenwelt ansonsten etwas irritiert darauf reagieren könnte. Wir kommen jetzt zu der
         offen geäußerten Kritik.
      

      Hier wiederum ein paar Beispiele:

      
         	
            »Also ehrlich: das Bild ist Kindergartenniveau, hast Du denn gar nichts gelernt im
                  Kunstunterricht?«

         

         	
            »Waaaaas??? Nur eine Zwei? Das ist aber schlecht, das nächste Mal will ich wieder
                  eine Eins sehen! Ansonsten brauchst Du Dich gar nicht mehr blicken lassen.«

         

         	
            »Deine T-Shirts hast Du aber schlecht zusammengefaltet: Das übst Du jetzt so lange weiter,
                  bis die Mama sagt, es ist gut, ja?«

         

         	
            »Bis sich dieses Lied auf der Gitarre wirklich brauchbar anhört, musst Du viel mehr
                  üben! Das sagen wir Dir ja sowieso schon die ganze Zeit: Von nichts kommt nichts!
                  So tut das ja in den Ohren weh!«

         

      

      Das waren jetzt alles Kritiken an Handlungen oder Resultaten der Handlungen der Kinder.
         Nun steigern wir das Ganze und werden persönlicher.
      

      So stellen Sie Eigenschaften und Kompetenzen Ihres Kindes in Frage:

      
         	
            »Dein kreatives Kunstverständnis hat ungefähr das Niveau einer Zitrone.«

         

         	
            »Wenn Du mal was werden willst, müssen wir deinen IQ wohl noch ein wenig ausbessern.«

         

         	
            »Aus Dir wird nie eine gute Hausfrau.«

         

         	
            »Meine Musikalität hast Du aber nicht geerbt.«

         

      

      Am besten suchen Sie Rat in den allseits beliebten Geschichten Astrid Lindgrens. Ein
         vorbildliches Beispiel zum richtigen Umgang mit den eigenen Kindern bietet Michels
         Vater Anton Svensson aus Lönneberga. Wenn also Ihr Sohn seine kleine Schwester an
         einen Fahnenmast anbindet und sie daran hochzieht, damit sie die Aussicht genießen
         kann, zögern Sie nicht und machen ihm sein Fehlverhalten deutlich:
      

      »Ja, Michel sorgte schon dafür, dass Ida Spaß hatte. Aber niemand dankte es ihm. Im
            Gegenteil! Jetzt packte ihn sein Papa hart am Arm und schüttelte ihn. […] Michel schrie
            und weinte. […] Michel fand seinen Papa ziemlich ungerecht. Keiner hatte ihm jemals
            gesagt, dass er der kleinen Ida nicht Mariannelund zeigen dürfe.«

      Das Ganze geht aber noch eine Spur schärfer. Wenn Sie die folgenden Strategien öfter
         oder durchgängig anwenden, können Sie relativ sicher sein, dass Ihr Kind massive dysfunktionale
         Schemata entwickelt und beachtlich im eigenen Selbstwert und Selbstbewusstsein beeinträchtigt
         sein wird. Dabei sollten Sie darauf achten, dass Sie das Kind auch für Fehler und
         negative Handlungen immer als Person negativ definieren.
      

      
         !	Kritisieren Sie nicht nur die Handlung, sondern immer Ihr Kind als Mensch an sich!
         

      

      Einige Beispiele:

      
         	
            »Du bist kunsttechnisch eine absolute Vollkrampe!«

         

         	
            »Du kannst ja absolut gar nichts! Kannst Du deine Eltern nicht ein einziges Mal stolz
                  machen?«

         

         	
            »Du bist eine Vollkatastrophe, selbst eine Maus könnte die Wäsche besser falten als
                  Du!«

         

         	
            »Du bist so unmusikalisch wie ein Stück Brot!«

         

      

      Je öfter Sie Ihrem Kind solche oder vergleichbare Rückmeldungen geben und es als Person,
         wie es ist, stark abwerten, desto mehr wird es selbst davon überzeugt sein, eine absolute Vollnull
         zu sein. So erging es übrigens auch dem Michel aus Lönneberga:
      

      »Ja, ja, Michel wusste selbst, was für ein Früchtchen er war, und wenn er das einmal
            vergessen sollte, dann gab es immer noch Lina, die Magd auf Katthult war, die konnte
            ihn daran erinnern. ›Es lohnt sich nicht, dich zur Sonntagsschule zu schicken‹, sagte
            sie, ›bei dir ist sowieso Hopfen und Malz verloren, und du kommst ja doch nie in den
            Himmel… außer – es könnte ja sein – die da oben brauchen Hilfe fürs Gewitter!‹«

      Eine solche Abwertung wird sich auch auf die Anstrengungsbereitschaft, Motivation,
         Kreativität und ggf. auch auf die Kompetenzen Ihres Kindes auswirken. Denn wenn ein
         Mensch selbst davon überzeugt ist, nicht liebens- und auch sonst nichts wert zu sein,
         wird es sich auch irgendwann nach diesem Schema verhalten und sich schließlich auch
         als Erwachsener nicht viel zutrauen. Also: Herzlichen Glückwunsch! Damit ist es Ihnen
         voll und ganz gelungen, Ihrem Kind in Bezug auf das Anerkennungsmotiv massiv zu schaden.
      

      Manche Kinder entwickeln mit der Zeit Kompensationsstrategien, d. h., sie versuchen
         z. B. krampfhaft, sich selbst und ihrer Umwelt zu beweisen, dass sie doch keine Versager, sondern wertvoll sind. Dies ist z. B. bei Personen
         mit einer Narzisstischen Persönlichkeitsstörung oft der Fall. Das Problem ist nur,
         dass einzelne Erfolge das dysfunktionale Schema keinesfalls zum Schweigen bringen
         können. Im Gegenteil – das Schema »schreddert« Erfolge weitestgehend und suggeriert
         so etwas wie: »Naja, das war jetzt ein Erfolg, trotzdem bist Du eine absolute Null, ein Versager und erst recht nicht liebenswert!«
         Der Wert als Person wird durch Erfolge nicht plötzlich positiv definiert, sondern
         das Gefühl, nicht liebenswert zu sein, bleibt bestehen.
      

      Das Streben nach Lob kann zum drängendsten Lebensinhalt werden. Dabei wird wenig Rücksicht
         auf eigene körperliche Grenzen und Gesundheit oder soziale Beziehungen genommen. Partnerschaften
         und Freundschaften gehen zu Bruch. Alles verfällt dem Ehrgeiz, »der oder die Beste«
         sein zu wollen.
      

      Das einmal entstandene Schema vernichtet in aller Regel auch spätere direkte positive
         Rückmeldungen und Lob im Erwachsenenalter. Menschen mit solch einem Schema können
         z. B. ihrer Frau »nicht glauben«, wenn sie Ihnen sagt, wie sehr sie sie liebe. Sie
         haben das Gefühl, eigentlich eine »Mogelpackung« zu sein. Nach außen sind zwar Erfolge
         sichtbar, diese werden aber in der Regel aufgrund der dysfunktionalen Schemata nicht
         auf die eigenen Fähigkeiten zurückgeführt, sondern auf externale Faktoren wie Glück,
         einfache Anforderungen oder Lernbereitschaft.
      

      
         Wutausbrüche

      

      Noch wirksamer werden die Strategien, wenn Sie die obigen Bemerkungen mit gepflegten
         Wutausbrüchen würzen. Lassen Sie dabei Ihren ganzen Ärger, der sich bei Ihnen über
         den Tag angestaut hat, an Ihrem Kind aus. Schreien und toben Sie! Fahren Sie hier
         und da auch einmal völlig aus der Haut! Seien Sie cholerisch!
      

      Cholerisch sein ist überhaupt eine gute Grundlage, Ihr Kind zu kritisieren und abzuwerten.
         Also arbeiten Sie bloß nicht an ihrem Ärger-Management. Auch in Bezug auf die Frustration
         des Anerkennungsmotivs kann es hilfreich sein, Ihrem Kind die Schuld für alles zu
         geben, insbesondere für die eigene Blödheit, Faulheit und Ihren Egoismus.
      

      
         !	Suchen Sie sich möglichst Eigenschaften als Person, für die Sie Ihrem Kind die Schuld
            geben können.
         

      

      Eine Methode, die – jenseits aller Satire! – Kindern massiv schadet, ist körperliche
         Züchtigung und Gewalt. Auf dieses Thema gehen wir gesondert in einem späteren Kapitel
         ein. An dieser Stelle sei aber schon vorweggenommen, dass Strafen z. B. in Form von
         Schlägen wohl die höchste Form von Kritik und Abwertung für ein Kind darstellen und
         damit massive seelische und körperliche Schäden beim Kind verursachen. Die Bandbreite
         an Problemen, die diese beim Kind verursachen können, ist sehr groß. Sie können sicher
         sein, dass das Kind sich von Ihnen nicht anerkannt und geliebt fühlen wird und wahrscheinlich
         sehr starke negative Schemata in Bezug auf das Anerkennungsmotiv entwickeln wird.
      

      
         Ansporn zu Höchstleistungen

      

      Nun aber nochmal eine etwas andere Methode, die Sie möglicherweise überraschen wird,
         da sie nicht auf den ersten Blick eine Frustration im Hinblick auf das Motiv Anerkennung
         erkennen lässt: Spornen Sie Ihr Kind zu Höchstleistungen an!
      

      Logischerweise werden Sie denken, dass Ihr Kind in der Schule »gut sein« und gefördert
         werden muss, wenn es nicht so gute Leistungen bringt. Förderung ist natürlich allgemein
         wünschenswert, sollte sich aber an den Möglichkeiten und Leistungsgrenzen Ihres Kindes
         orientieren. Wenn Sie Ihr Kind allerdings frustrieren wollen, sollten Sie auf diese
         möglichst keine Rücksicht nehmen. Auch wenn Ihr Kind vor Müdigkeit beinahe vom Stuhl
         kippt: Es muss weiter Vokabeln pauken, über das normale Maß an Hausaufgaben hinaus lernen und mehrmals
         in der Woche die Nachhilfe besuchen. Hören Sie nicht auf Ihr Kind, wenn es Ihnen signalisiert,
         dass es überlastet und überfordert ist und ignorieren Sie psychosomatische Beschwerden
         wie Bauchweh oder Kopfschmerzen.
      

      
         !	Stellen Sie das Ziel, dass Ihr Kind gute Leistung bringt, sich für das Gymnasium qualifiziert,
            und vielleicht sogar eine Klasse überspringen könnte, an erste Stelle.
         

      

      Ignorieren Sie Empfehlungen von Lehrern Ihres Kindes, eine andere Schulform in Betracht
         zu ziehen oder Ihr Kind etwas zu entlasten. Machen Sie Ihrem Kind klar: »Gute Leistung
         ist das oberste Gut!« Auch wenn Sie in diesem Zusammenhang Ihr Kind nicht aktiv kritisieren,
         wird es doch den Eindruck gewinnen, dass Sie es nur mögen, wenn es gute Leistung bringt. Es wird schnell das Gefühl haben zu versagen,
         wenn es Ihren Leistungsansprüchen (auch trotz großer Anstrengung) nicht gerecht wird.
         So kann der Nährboden für die Entstehung dysfunktionaler Schemata in Bezug auf das
         Anerkennungsmotiv entstehen. Den Leistungsdruck kann man auf der weiterführenden Schule
         fortsetzen, ach, eigentlich auch noch im Studium und darüber hinaus: Auch wenn ihr
         Kind schon lange erwachsen ist und mit beiden Beinen »fest im Job« steht, können Sie
         weiter Höchstleistungen, Karriere, Aufstieg zum Abteilungsleiter, Chefarzt oder Bundesrichter
         erwarten. Machen Sie Ihrem Kind klar: Richtig toll finden Sie es eigentlich erst,
         wenn es eine solche Position erreicht hat! Hier hilft es auch, sich am Vorbild prominenter
         Politiker zu orientieren: Drohen Sie Ihren Kindern massive Konsequenzen für den Fall
         an, dass sie nicht ebenso gut sind wie Sie oder Ihre Standards verfehlen.
      

      
         Doppelbotschaften

      

      Doppelbotschaften sind eine tolle Sache. Sie geben dem Kind zwei Botschaften, die
         sich gegenseitig eigentlich ausschließen und die Ihr Kind damit ziemlich sicher in
         Probleme bringen werden.
      

      Noch brisanter wird es, wenn aus der Doppelbotschaft ein Doppelappell wird (»Double
         Bind«): Das Kind soll zwei Dinge tun, die man aber nicht gleichzeitig tun kann.
      

      Günstig ist es, wenn Sie selbst den Eindruck haben, dass Sie es nicht so weit gebracht
         haben, wie Sie es wollten, und Ihr Kind es, als Kompensation für Sie selbst, weiter
         bringen sollte. Die Erfolge Ihres Sohnes werten Sie auf, denn es ist ja Ihr Sohn, es sind Ihre Gene, Ihre Erziehung. Ein gutes Stück von seinem Glanz fällt auch
         auf Sie! Senden Sie Ihrem Sohn den Appell: »Sei gut! Sei sehr erfolgreich! Werde besser
         als ich!«
      

      Gleichzeitig sind Sie aber auch neidisch auf Ihren Sohn: Er wird Akademiker, was Sie
         nicht geschafft haben. Er übertrumpft Sie, stellt Sie in den Schatten. Das ist Ihnen
         unangenehm.
      

      Geben Sie ihm also auch zu verstehen: »Sei nicht besser als ich!«.

      In der Praxis könnte das zum Beispiel so aussehen:

      
         	
            »Du hast zwar Abitur, aber ich verdiene viel mehr Geld, als Du je verdienen wirst.«

         

         	
            »Du hättest besser Installateur gelernt, dann hättest Du jetzt eine eigene Firma und
                  könntest viel Geld verdienen.«

         

         	
            »Du hättest lieber Arzt werden sollen, dann hättest Du wenigstens einen Status.«

         

         	
            »Wir waren vor kurzem bei Bekannten, die haben eine Tochter, die ist schon viel weiter
                  als Du.«

         

      

      Es ist wichtig, dass Sie jede der kostbaren Gelegenheiten nutzen, Ihrem Sohn zu sagen,
         dass er »so toll« doch nicht ist und dass er es nicht mit Ihnen aufnehmen kann. Wenn
         Sie es dann noch schaffen, ihn systematisch zu entwerten, wird er Sie sicher immer
         in guter Erinnerung behalten! Vielleicht kommt Ihnen ja das eine oder andere, was
         wir hier vorschlagen, auch aus der eigenen Biographie bekannt vor: Dann haben Sie
         einen wirklich guten Eindruck davon, wie sich solche Strategien anfühlen.
      

   
      
         Wichtigkeit: So behandeln Sie Ihr Kind wie Luft
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         Ganz im Ernst: Was Sie Positives tun können
         

      

      Weist Ihr Kind ein starkes Wichtigkeitsmotiv auf, dann will es im Leben anderer, aber
         vor allem in Ihrem Leben eine wichtige Rolle spielen; es will für Sie bedeutsam und eine Bereicherung
         für Ihr Leben sein und möchte genau das erfahren und hören. Es möchte, dass Sie ihm
         deshalb Aufmerksamkeit geben, ihm zuhören, es ernst nehmen und sich mit ihm auseinandersetzen.
      

      Kinder haben allgemein ein unstillbares Bedürfnis nach »Wichtigkeit«. Das bedeutet,
         dass Kinder für ihre primäre Bezugsperson der Mittelpunkt der Welt sein möchten. Kinder
         erleben sich besonders im Kleinkindalter dabei selbst auch als Zentrum der Welt und gehen
         davon aus, dass ihre Eltern das selbstverständlich ebenso sehen. Es ist daher natürlich
         und wichtig, dass das Kind von seinen Eltern entsprechende Rückmeldungen bekommt und
         Erfahrungen macht, damit sich bei ihm ein funktionales Schema entwickelt, wichtig
         zu sein und im Leben anderer eine bedeutsame Rolle zu spielen.
      

      Das alles soll nicht bedeuten, dass Sie Ihrem Kind keine realistischen Rückmeldungen geben oder es »in
         Watte packen« sollten: Denken Sie daran, was wir zu Anfang gesagt haben: Wenn Sie
         sich ein gutes Beziehungskonto geschaffen haben, ist es völlig okay und es ist auch
         absolut notwendig, dass Sie Ihrem Kind realistische Rückmeldungen geben, ihm Grenzen
         setzen usw. Auf der Grundlage einer guten Beziehung ist das alles aber auch gut möglich
         und hat gar keine negativen Auswirkungen.
      

      
         Nichts zu tun genügt schon
         

      

      Ein Wichtigkeitsmotiv zu frustrieren ist eigentlich noch leichter, als ein Anerkennungsmotiv
         zu frustrieren: Beim Anerkennungsmotiv muss man aktiv negative Information geben;
         beim Wichtigkeitsmotiv reicht es, nichts zu tun. Es genügt, das Kind zu ignorieren,
         sich nicht zu kümmern, ihm nicht zuzuhören und nicht für es da zu sein.
      

      
         !	Wenn Sie nichts tun, signalisieren Sie Ihrem Kind, dass es Ihnen völlig egal ist.
         

      

      Auch dafür gibt es hilfreiche Tipps:

      
         	
            Gehen Sie davon aus, dass ein Kind im Leben von Erwachsenen keinen Platz hat.

         

         	
            Andere Dinge sollten in Ihrem Leben Priorität haben: Ihre Partnerschaft, Ihr Beruf,
                  Ihre Reisen; Kinder müssen so »nebenher laufen«.

         

         	
            Sie müssen für Ihr Kind nicht viel Zeit aufbringen. Ihr Kind sollte mit der Zeit,
                  die es bekommt, zufrieden sein.

         

         	
            Sie können die Zeit, die Sie nicht mit dem Kind verbringen, auf andere Weise wunderbar
                  kompensieren: Ein gelegentliches Schokoladenei, Geschenke, Geld und Ihr Bemühen, Ihrem
                  Kind alles finanziell zu ermöglichen (man könnte auch sagen, Sie kaufen sich aus der
                  Beziehung frei), wird Ihr Kind schon glücklich machen.

         

         	
            Im Grunde Ihres Herzens tun Sie das alles sowieso nur für Ihr Kind: Sie arbeiten doch
                  nur, damit Ihr Kind es mal besser haben kann.

         

      

      Falls Ihnen dämmert, dass alle diese Argumente haarsträubende Ausreden sind: Bitte
         ignorieren Sie es! Schließlich sind Ihre Interessen (als Erwachsener) deutlich wichtiger als die Interessen von Kindern: Man
         bekommt schließlich keine Kinder, um sich aufzuopfern! Nehmen Sie sich ein Beispiel
         an Lina, der Magd aus Lönneberga, und betonen Sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit,
         wie unendlich gleichgültig Ihnen Ihr Schutzbefohlener ist:
      

      »Michels Mama fing an zu weinen. ›Ach, wo ist mein kleiner Michel?‹, sagte sie. Aber
            Lina warf den Kopf zurück. ›Er macht nie was anderes als Unfug, dieser Bengel. Er
            ist ein richtiger Lausejunge!‹, sagte Lina. Da hörten sie, wie jemand angerannt kam,
            jemand, der ziemlich atemlos war. Es war Alfred. ›Wo ist Michel?‹, fragte er. ›Ich
            hab ihn den ganzen Tag gesucht.‹ ›Ist mir egal, wo er ist.‹, sagte Lina. Dann stieg
            sie auf den Wagen, um nach Hause zu fahren. Und stell dir vor, da trat sie auf Michel!

      Gut ist es auch, vor allem für die Ohren von Familienmitgliedern, Freunden, Arbeitskollegen
         etc., immer zu betonen, wie wichtig Ihnen die Kinder sind: Sie gehen natürlich immer
         zu allen Fußballspielen Ihres Sohnes, Sie sind auf jedem Kindergeburtstag Ehrengast,
         Sie sitzen bei jeder Theateraufführung Ihrer Tochter in der ersten Reihe und verpassen
         auch kein Reitturnier. Natürlich ist das alles ein Image, aber erstens ist es gut für Ihr Ansehen und zweitens hilft es Ihnen bei der Selbsttäuschung!
      

      Solche Einstellungen werden dazu führen, dass Sie kaum Zeit für Ihr Kind haben und
         dass Ihr Kind tatsächlich keine Rolle in Ihrem Leben spielen wird.
      

      Ihre Handlungen sorgen dann dafür,

      
         	
            dass Ihr Kind sich nicht wichtig und wertgeschätzt fühlt;

         

         	
            dass Ihr Kind ein Schema von »Ich bin nicht wichtig« entwickeln wird;

         

         	
            dass Ihr Kind Strategien entwickeln wird, mit denen es doch Aufmerksamkeit erhalten
                  kann;

         

         	
            dass Ihr Kind auch in anderen Beziehungen unsicher und empfindlich sein wird;

         

         	
            dass Ihr Kind nicht glauben kann, dass es im Leben eines anderen Menschen eine wichtige
                  Rolle spielt.

         

      

      
         Strategien der Missachtung
         

      

      Wenn Sie Ihr Kind in dieser Weise beeinträchtigen möchten oder wenn Ihnen dies schnuppe
         ist, dann verfügen Sie auch hier über viele effektive Strategien:
      

      
         	
            Wenn Ihre Tochter ein Bild für Sie gemalt hat und Ihnen das Bild zeigen möchte; wenn
                  Sie möchte, dass Sie ihrer Geschichte zuhören und sehen will, dass Ihnen das Zusammensein
                  gut tut, dann sollten Sie einfach kurz angebunden reagieren: Sie schauen kurz von
                  Ihrer Zeitung auf, sagen: »Sehr schön« und vertiefen sich dann wieder darin. Sie ignorieren einfach, dass es um eine Beziehungsbotschaft geht und tun so, als ginge es um das Bild (vielleicht erkennen Sie ja auch gar nicht,
                  dass es um eine Beziehungsbotschaft geht – das erleichtert dann alles!): Das Bild
                  ist nun wirklich nicht wichtig – es ist ein Kinderbild, was soll man zum Teufel schon
                  dazu sagen!?

         

         	
            Es sollte Ihnen möglichst egal sein, was Ihr Kind Ihnen zu erzählen hat und was es
                  den Tag über erlebt hat. Wenn Ihr Kind mit Ihnen reden möchte, sollten Sie möglichst
                  gar nicht hinhören oder ihm zu verstehen geben, dass es Sie »nicht die Bohne interessiert«.
                  Seien Sie bloß nicht aufmerksam und wissbegierig – klappen Sie Ihre Ohren zu und überstehen
                  Sie das Gerede, indem Sie auf Durchzug stellen. Sie können ihrem Kind auch einfach
                  vollständig das Wort verbieten, frei nach dem (hier dann falsch interpretierten) Motto:
                  »Kinder und Fische haben keine Stimme« (Janusz Korczak).

         

         	
            Fragen Sie nicht nach, wie es im Kindergarten oder in der Schule war, und lassen Sie
                  einsilbige Antworten wie »Wie immer« oder »Normal« unkommentiert. Sie sollten auf
                  keinen Fall Interesse bekunden, wenn Ihr Kind etwas erzählt – das kostet Zeit, die
                  Sie gar nicht haben. Wenn Sie das oft genug machen, hat das auch den Vorteil, dass
                  ihr Kind Sie irgendwann schlicht gar nicht mehr mit langweiligen Erzählungen nerven
                  wird, sondern für immer schweigt, da es kapiert hat, dass Sie sich mehr für die Sportergebnisse
                  oder Politik als für seine Erzählungen interessieren.

         

         	
            Sehen Sie Ihr Kind nicht an und unterbrechen Sie Ihre momentane Tätigkeit nicht, wenn
                  es etwas erzählt. Als Steigerung könnten Sie auch den Raum verlassen.

         

         	
            Ganz perfekt im Sinne der Motivfrustrierung wäre es, das Kind einfach gar nicht zu
                  Wort kommen zu lassen, sondern nur von sich selbst zu erzählen. Dann haben sie auch
                  (zumindest eine Zeitlang) einen sehr aufmerksamen Zuhörer und können sich den Frust
                  von der Seele reden – ist doch praktisch.

         

         	
            Es sollte Ihnen auch wurscht sein, ob ihr Kind gute oder schlechte Noten mit nach
                  Hause bringt. Was soll´s: Dafür ist die Schule zuständig, schließlich soll das Kind
                  dort etwas lernen, für Probleme sind die Lehrer verantwortlich. Auch hier können Sie
                  Ihr Kind mit einem kurzen »Aha« abfertigen, wenn es Ihnen stolz erzählt, dass es eine
                  Zwei in Mathe geschrieben hat.

         

      

      
         !	Antworten Sie Ihrem Kind möglichst einsilbig, um durch fehlendes Interesse ein Gespräch
            zu unterbinden.
         

      

      
         	
            Ignorieren Sie Ihr Kind komplett: Das Kind hat sein Leben und Sie haben Ihres! Also
                  verziehen Sie sich sofort an den Fernseher oder in Ihr Büro, wenn Sie zu Hause sind:
                  Das Kind kann sich schließlich auch mit sich selbst beschäftigen.

         

         	
            Ihr Kind soll lernen, unabhängig zu sein! Überlassen sie es schon mit zwei Jahren
                  komplett sich selbst, schließlich hat es eine Kiste Bauklötze und kann einen Turm
                  bauen. Das ist nicht Ihr Ding, dieses Kinderspielzeug.

         

         	
            Auch frische Luft und gesunde Ernährung werden im Allgemeinen überbewertet. Lassen
                  Sie Spaziergänge grundsätzlich ausfallen und schieben Sie lieber täglich eine Fertigpizza
                  in den Ofen als selbst etwas zu kochen. Es gibt mehr als sieben Sorten Fertigpizza –
                  für jeden Tag in der Woche eine andere, das ist doch sehr abwechslungsreich!

         

         	
            Sie sollten Mahlzeiten grundsätzlich nicht gemeinsam an einem Tisch zu sich nehmen,
                  das Kind kann alleine essen und quengelt sowieso nur rum, wenn es dabei nicht fernsehen
                  darf: Setzen Sie es einfach vor die Kiste und Ruhe ist!

         

         	
            Gemeinsame Unternehmungen wie Zoobesuche oder Ausflüge sollten Sie auf alle Fälle unterbinden,
                  sondern stattdessen lieber täglich mit Ihren eigenen Freundinnen ins Kino gehen oder
                  zum Fußball. Natürlich ohne Kind!

         

         	
            Kümmern oder sorgen Sie sich wenig um die Belange Ihres Kindes. Es sollte Ihnen egal
                  sein, ob Ihr Kind sich regelmäßig und lange genug die Zähne putzt, es sich wäscht,
                  dass Kleidung regelmäßig gewaschen wird oder welche Kleidung Ihr Kind überhaupt trägt.
                  Bei diesen Beispielen sollten Sie auf Dauer allerdings aufpassen, dass Sie sich nicht
                  dem Straftatbestand der »Vernachlässigung« schuldig machen …

         

         	
            Da auch das Aufstellen kindgerechter und altersangemessener Regeln Wichtigkeit und
                  ein »Sichkümmern« signalisiert, sollten Sie außerdem auf Regeln verzichten und Konsequenzen
                  bei Regelüberschreitungen im Sande verlaufen lassen. Ihr Kind wird sich zuerst darüber
                  freuen, mit der Folge, dass es eventuell Grenzen immer mehr ausreizen und Ihnen möglicherweise
                  zunehmend auf der Nase herumtanzen wird. Es könnte aber durchaus sein, dass Ihrem
                  Kind irgendwann der Verdacht kommt, dass es Ihnen eigentlich völlig egal ist, was
                  es macht, anstellt oder ob es sich sogar in Gefahr begibt.

         

         	
            Begleiten Sie Ihr Kind nicht zu wichtigen Lebensereignissen, zu denen Eltern eingeladen
                  sind, wie Einschulung, Schulaufführungen und -feste, Abschlussfeiern und Ähnliches.
                  Kümmern Sie sich auch nicht um entsprechend andere Begleitung durch z. B. Großeltern,
                  sollten Sie sowieso verhindert sein.

         

         	
            Verweigern Sie grundsätzlich den Besuch von Elternsprechtagen in der Schule oder Elternabenden
                  im Kindergarten, selbst wenn Ihnen dies nahegelegt wird. Für Schule und Kindergarten
                  sind Lehrer und Erzieher zuständig, da haben Sie nichts mit am Hut!

         

         	
            Nehmen Sie Ihr Kind möglichst nie in den Arm. Körperkontakt wie Kuscheln sollte vermieden
                  werden. Wenn Ihr Kind nachts mal in Ihr Bett will: verbieten! Und unterlassen Sie
                  Gutenachtküsse.

         

         	
            Vermeiden Sie es, Ihr Kind häufig zu sehen. Sie sollten es möglichst bei anderen Personen
                  aufwachsen lassen. Wie wäre es z. B. mit den Nachbarn? Frau Müller von nebenan ist
                  sowieso arbeitslos und hat den ganzen Tag nichts zu tun und Sie haben einen Vollzeitjob
                  und müssen Überstunden schieben. Irgendwo muss die Kohle ja herkommen.

         

         	
            Bevorzugen Sie eines Ihrer Kinder gegenüber dem Geschwisterkind deutlich für alle
                  sichtbar. So wird dieses auf jeden Fall den Eindruck bekommen, es sei viel weniger
                  wichtig als sein Bruder oder seine Schwester. Berühmtes Beispiel ist Harry Potter,
                  der nach dem Tod seiner Eltern bei Tante und Onkel in einer Kammer unter der Treppe
                  hausen muss, wohingegen sein Neffe alles bekommt, was er sich wünscht und natürlich
                  ein fulminant großes Kinderzimmer hat. Sie müssen nur aufpassen, dass dies nicht irgendwann
                  nach hinten losgeht und Sie sich wie Harrys Ziehfamilie aufgeblasen wie Ballons am
                  Himmel wiederfinden, weil ihrem Kind sich das Ganze möglicherweise zu bunt wird.

         

         	
            Sagen Sie Ihrem Kind auf keinen Fall, wie wichtig es Ihnen ist! Wo kämen wir denn
                  da hin? Sie tun gut daran, explizite verbale Botschaften ganz zu ignorieren: Das Kind
                  sollte doch wissen, dass es zur Familie gehört.

         

      

      
         Hartnäckigkeit: Von Anfang an

      

      Nicht, dass wir uns falsch verstehen: Diese ganzen Strategien greifen nicht, wenn
         Sie sie nur sporadisch umsetzen!
      

      Wenn Sie einem Kind meist viel Beachtung schenken, dann ist es nicht schlimm, dass
         es bei einer Tagesmutter versorgt wird oder wenn Sie ins Kino gehen: Auf der Grundlage
         einer guten Beziehung kann man sich als Eltern recht viel erlauben! Dann haben auch
         Kinder Verständnis dafür, dass sie mal nicht im Mittelpunkt stehen können.
      

      Deshalb müssen Sie diese Strategien, wenn Sie wirklich wirken sollen, mit Hartnäckigkeit
         und Regelmäßigkeit verfolgen, sonst laufen Sie Gefahr, dass das Motiv nicht genügend
         frustriert ist. Je nachdem, wie sensibel Ihr Kind ist, wird es früher oder später
         schon merken, wie unwichtig es Ihnen ist.
      

      Beginnen Sie mit dem Training am besten schon im Säuglingsalter, ach quatsch, eigentlich
         schon während der Schwangerschaft. Wenn Sie der Vater sind, sollten Sie sich weitestgehend
         aus allen Vorbereitungsfragen und -kursen Ihrer Frau oder Freundin heraushalten und
         auf keinen Fall bei der Geburt mit dabei sein! Vermeiden Sie konsequent alles, was
         irgendeine Bindung zu dem Kind aufbauen könnte. Kümmern Sie sich lieber weiterhin
         ausschließlich um sich selbst! Das erfordert schon genug Aufmerksamkeit.
      

      Auch als Mutter können Sie schon früh beginnen: Hören Sie auf keinen Fall in der Schwangerschaft
         auf gut gemeinte Ratschläge wie gute Ernährung, beim Sport auf Ihren Körper zu achten
         oder Ihr Stresslevel zu reduzieren. Machen Sie sich klar: Ihr Kind ist nicht das Wichtigste
         in Ihrem Leben, sondern wird nebenher laufen. Diesen angeblich wichtigen, vielen Körperkontakt
         mit dem Säugling sollten Sie möglichst auch reduzieren oder ganz sein lassen. Eine
         beliebte Strategie: Lassen Sie Ihren Säugling den ganzen Tag lang in der Wiege liegen.
      

      
         Massive Strategien

      

      Wenn Ihnen das alles noch nicht reicht, folgen nun die wirksamsten Strategien, um
         Ihr Kind in Bezug auf das Wichtigkeitsmotiv zu verkorksen. Anstatt Ihrem Kind nur
         das Gefühl zu geben, dass es nur »nicht wichtig« für Sie ist, könnten Sie ihm, ganz
         im Gegenteil, deutlich machen, wie sehr es Sie nervt, belastet sowie Ihnen schadet.
      

      Folgende Tipps könnten bei der Vermittlung Ihrer Botschaft helfen:

      
         	
            Machen Sie Ihrem Kind möglichst oft deutlich, dass es Sie massiv stört, z. B. wenn
                  es mit Ihnen reden oder spielen will. Sagen Sie nicht nur (natürlich ohne weitere
                  Erklärungen), dass sie keine Zeit haben, sondern machen Sie Ihrem Kind auf möglichst
                  strenge und deutliche Weise klar, dass es Sie in Ihrer Ruhe stört und Sie verdammt
                  nochmal endlich in Frieden lassen soll!

         

         	
            Ein gepflegter kleiner Wutausbruch (möglichst häufig) kann Ihrem Kind eindrücklich
                  das Gefühl geben, eine Belastung für Sie zu sein. Also nur zu! Auch ein ständig genervter
                  Gesichtsausdruck, Augenrollen oder das Bekunden in Gegenwart anderer, dass ihr Kind
                  besonders schwierig und belastend ist, frustriert Ihr Kind nachhaltig.

         

         	
            Ungeduld ist auch ein guter Faktor: Trommeln Sie mit den Fingern auf dem Tisch oder
                  machen Sie Ihrem Kind möglichst immer richtig viel Druck, wenn es »nicht in die Pötte
                  kommt« und Sie zu einem wichtigen Termin nicht rechtzeitig kommen.

         

         	
            Geben Sie Ihrem Kind grundsätzlich für alles die Schuld. Egal was passiert: Machen
                  Sie Ihr Kind zum Sündenbock! Ihr Schlüssel ist nicht zu finden? Den hat sicher Ihr
                  Sohn verbummelt! Der Computer stürzt ständig ab? Da war doch Ihre Tochter heute dran!
                  Selbstverständlich dürfen Sie kein schlechtes Gewissen haben oder sich gar bei Ihrem
                  Kind entschuldigen, wenn Sie den Schlüssel später in Ihrer Jackentasche wiederfinden –
                  wie stehen Sie denn dann da?

         

         	
            Eine noch ausgeklügeltere Strategie wäre natürlich, dem Kind direkt die Schuld für
                  Grundlegenderes zu geben: z. B. für die Trennung von Ihrem Partner (Sie könnten sowas
                  sagen wie »Nur weil ich mit Dir schwanger war, hat Dein Vater mich verlassen!« Oder:
                  »Papa ist weggegangen, weil Du immer so nervig bist.«). Schieben Sie die Schuld auch
                  auf Ihr Kind, wenn Sie sich mit dem Partner streiten, machen Sie es verantwortlich
                  für fehlende Karrierechancen (»Ich wäre beinahe Chefin geworden, aber dann kamst Du
                  und jetzt hab ich gar keinen Job mehr.«), für Überforderung und Stress, psychische
                  Probleme oder Krankheiten (»Du machst mich krank!«), Alkoholsucht, für mangelnden
                  Freiraum, für Ihr allgemeines fehlendes Lebensglück.

         

      

      Sie merken schon: Sie können Ihr Kind für alles verantwortlich machen, was in Ihrem Leben jemals schief gelaufen ist. Seien Sie kreativ
         und denken Sie daran, Ihrem Kind Ihre Einfälle immer schön aufs Butterbrot zu schmieren
         und die entsprechende leidende oder ärgerliche Miene dabei zu machen.
      

      
         !	Die Krone können Sie dem Ganzen aufsetzen, indem Sie Ihrem Kind sagen, dass es »kein
            Wunschkind«, »ein Versehen« oder gar »ein Unfall« war, dass Sie es gar nicht wollten
            und dass es Ihnen seit der Geburt nur Probleme macht.
         

      

      Glückwunsch: Jetzt sind Sie wirklich Experte! Nun wird Ihr Kind in seinem weiteren
         Leben das Gefühl haben, für andere keine bedeutsame Rolle zu spielen. Selbst wenn
         ein späterer Partner oder ein Freund ihm im Schweiße seines Angesichts zum gefühlt
         (oder real) hundertsten Mal beteuert, dass es wichtig für ihn ist, wird es denken:
         »Nein, das kann gar nicht sein«, da das durch Sie entstandene dysfunktionale Schema
         »Ich bin nicht wichtig« so tief sitzt und im affektiven System verankert ist, dass
         es alle gegenteiligen Informationen einfach vernichtet.
      

      Möglicherweise wird Ihr Kind im Laufe der Zeit auch bestimmte dysfunktionale Strategien
         entwickeln, um sich für andere wichtig zu machen, z. B. im Rahmen einer Histrionischen Persönlichkeitsstörung, die durch theatralisches
         und egoistisches Verhalten gekennzeichnet ist.
      

   
      
         Verlässlichkeit: So nehmen Sie Ihrem Kind jegliche Sicherheit
         

      

      [image: Bel_98061_0001_Abbildung-4.jpg]

      
         Ganz im Ernst: Was Sie Positives tun können
         

      

      Zeigt Ihr Kind ein starkes Beziehungsmotiv nach Verlässlichkeit, dann möchte es, dass
         Beziehungen verlässlich sind; es möchte Informationen, die ihm versichern, dass es
         nicht verlassen wird und nicht verlassen werden kann. Zudem möchte es die Sicherheit,
         dass Beziehungen (und vor allem die Beziehung zu Ihnen!) belastbar ist: Es möchte die Erfahrung machen, dass auch Konflikte, Streite sowie
         Auseinandersetzungen die Beziehung nicht grundlegend in Frage stellen. Ihm sollte
         deutlich gemacht werden, dass Sie auch dann die Beziehung nicht kündigen, wenn Sie
         das Kind kritisieren oder ärgerlich auf es sind. Das Kind möchte sich in der Beziehung
         sicher fühlen.
      

      Verlässlichkeit bedeutet zudem, dass Ihr Kind sich auf Ihr Wort verlassen kann, und
         dass Sie Versprechen einhalten.
      

      Was Sie tun können:

      
         	
            Sagen Sie Ihrem Kind oft (!), dass Sie da sind und da bleiben, dass Sie nicht weggehen
                  werden und das Kind nie alleinlassen werden.

         

         	
            Machen Sie nach Ärger, Streit, Konflikten klar, dass diese die Beziehung zu Ihnen
                  nicht belasten: Es ist alles wieder okay, nichts stellt die Beziehung in Frage.

         

         	
            Drohen Sie nie damit, Ihr Kind zu verlassen oder es ins Heim zu geben; auch nicht,
                  um das Kind zu strafen: Ihr Kind wird solche Drohungen ziemlich ernst nehmen!

         

      

      Besonders wichtig ist es, dass Sie nach Kritik, Streit, Konflikten oder Auseinandersetzungen
         wieder auf das Kind zugehen, mit ihm reden, ihm Dinge erläutern und ihm demonstrieren, dass Sie weiterhin da sind, da bleiben, es nicht verstoßen: Sie müssen zeigen, dass Sie verlässlich sind, es reicht nicht, es zu behaupten! Und deshalb sollten
         Sie nach allen Auseinandersetzungen wieder den ersten Schritt auf das Kind zu machen,
         die Distanz wieder aufheben und signalisieren: Die Beziehung ist und bleibt in Ordnung!
      

      
         Trauen Sie niemandem!
         

      

      Wenn Ihnen das Bedürfnis Ihres Kindes an dieser Stelle gleichgültig ist oder Sie Ihr
         Kind beeinträchtigen möchten, dann sollten Sie Ihr Kind mit Ihrer Einstellung stark
         und nachhaltig verunsichern:
      

      
         	
            Es ist günstig, wenn Sie selbst Beziehungen nicht für verlässlich halten; wenn Sie
                  denken, dass Beziehungen ohnehin nur vorübergehend und instabil sind. Und dass das
                  auch für Beziehungen zu Kindern gilt.

         

         	
            Hilfreich ist es, wenn Sie glauben, dass Beziehungen nicht belastbar sind: Sie denken, dass
                  eine Beziehung an jedem Konflikt scheitern und man auch wegen Kleinigkeiten verlassen
                  werden kann. Und natürlich sollten Sie auch davon ausgehen, dass auch Kinder sich
                  »die Beziehung verscherzen können«.

         

         	
            Sie selbst wollen keine Konflikte und neigen dazu, Partner wegen Unstimmigkeiten zu
                  verlassen. Sie sind wenig kompromissbereit oder können anderen nur schwer verzeihen.
                  Und natürlich machen Sie auch bei Kindern keine Ausnahme.

         

         	
            Sie glauben, dass man Kindern negative Erfahrungen nicht ersparen sollte, und dass
                  sie dadurch nur »härter« werden.

         

      

      Solche Einstellungen führen tatsächlich mit hoher Wahrscheinlichkeit zu Handlungen,
         die beim Kind dafür sorgen,
      

      
         	
            dass beim Kind ein Schema entsteht, dass Beziehungen nicht verlässlich sind;

         

         	
            dass Ihr Kind Beziehungen für nicht belastbar hält und eine Beziehung bei Konflikten,
                  Spannungen und Probleme schnell zerbricht;

         

         	
            dass Ihr Kind Beziehungen nicht vertrauen kann, sich in Beziehungen nie sicher fühlt
                  und eine ständige Angst davor hat, verlassen zu werden.

         

      

      
         Strategien der Verunsicherung
         

      

      Sollten Sie wollen, dass Ihr Kind derartige Beeinträchtigungen entwickelt, oder sollte
         Ihnen dies komplett egal sein, dann stehen Ihnen vielfältige Handlungsmöglichkeiten
         zur Verfügung:
      

      
         	
            Wenn das Kind etwas falsch macht oder nicht so reagiert, wie Sie das möchten, dann
                  drohen Sie einfach damit, das Kind in ein Heim zu geben. Ist das Kind jung, glaubt
                  es Ihnen die Drohung wahrscheinlich auch; ist es älter, dann weiß es, dass Sie dies
                  nicht ohne Weiteres tun können. Trotzdem wird die Beziehungsbotschaft deutlich ankommen.
                  Das Kind glaubt Ihnen zumindest, dass Sie es gerne weggeben möchten: Und das genügt,
                  um zu glauben, dass es sich auf eine Beziehung zu Ihnen nicht verlassen kann.

         

         	
            Drohen Sie dem Kind mit einem Beziehungsabbruch, wenn es »nicht spurt«; günstig sind
                  Aussagen wie: »Dann will ich Dich nicht mehr«, »Dann bist Du nicht mehr meine Tochter«,
                  »Dann ist der Ofen aber aus.«

         

         	
            Drohen Sie dem Kind damit, es zu verlassen und machen Sie möglichst deutlich, dass
                  das Kind dafür verantwortlich ist: »Wenn Du so weitermachst, dann gehe ich«, »Ich kann das
                  nicht mehr aushalten.« Noch wirksamer wird alles, wenn Sie wirklich mal ein paar Tage
                  verschwinden oder sonstwie deutlich machen, dass Sie die Drohung ernst meinen.

         

      

      Die letzte Strategie frustriert, zur Erinnerung, neben dem Motiv Verlässlichkeit außerdem
         das der Wichtigkeit und lässt ein »Toxizitätsschema« entstehen, im Sinne von: »Ich
         bin ganz schlimm und bin eine Belastung für meine Eltern.« Es entsteht eine kausale
         Verknüpfung: »Weil ich so schlimm bin, werde ich verlassen.« Das kann neben massiver
         Traurigkeit auch zu Einsamkeit und Schuldgefühlen führen.
      

      Man kann sich gut vorstellen, dass bei massiver Frustration dieser Motive später auch
         große Probleme in Partnerschaften entstehen können, die von der Angst vor dem Verlassenwerden
         geprägt sein kann, wenn man überhaupt noch den Mut aufbringt, Partnerschaften einzugehen.
      

      Weitere Strategien, die Sie anwenden könnten, wären auch, selbst möglichst wenig verlässlich
         zu sein bezüglich Aussagen, Versprechungen oder eigenen Meinungen:
      

      
         	
            Brechen Sie möglichst oft Ihr Wort Ihrem Kind gegenüber; machen Sie Versprechungen,
                  die Sie nicht einhalten.

         

         	
            Sagen Sie z. B.: »Wir gehen am Sonntag in den Zoo« und blasen das Ganze grundlos am
                  Sonntagmorgen wieder ab – am besten erst, wenn das Kind bereits die Schuhe anhat.
                  Oder noch besser: Vergessen Sie, dass Sie es je versprochen haben, und reagieren Sie
                  mit Ärger und Unverständnis, wenn Ihr Kind Sie dazu anhält, das Versprechen einzuhalten.

         

         	
            Ändern Sie möglichst oft Ihre Meinung zu Dingen, die für Ihr Kind relevant sind. Am
                  besten möglichst unbegründet und nach Ihrem eigenen Gusto. Entscheiden Sie ohne erkennbare
                  Begründung, welche Freunde das Kind mit nach Hause bringen darf, wann es abends zu
                  Hause sein muss, wie hoch das Taschengeld ist und wie lange Ihr Kind fernsehen darf.
                  Nehmen Sie sich das Motto zu Herzen: heute hü, morgen hott.

         

      

      Oder halten Sie es einfach wie Anton Svensson aus Lönneberga, der seinen Sohn Michel
         einfach ohne ein Wort allein im Getümmel eines Jahrmarktes zurücklässt:
      

      »Er hatte den richtigen Moment abgepasst und war im Getümmel des Marktes zwischen
            all dem Marktvolk, den Bonbonfrauen und Töpfern und Korbflechtern und Bürstenbindern
            und Ballonverkäufern und allen anderen Jahrmarktsleuten untergetaucht. ›Unglaublich,
            wie dieser Mensch immer wegkommen kann‹, sagte Michel. ›Wenn ich das nächste Mal in
            die Stadt fahre, muss er zu Hause bleiben, denn so was mach ich nicht mehr mit.‹«

      
         !	Machen Sie alles, was bei Ihrem Kind zu der Einsicht führt, dass es sich auf Sie persönlich
            und Ihr Wort nicht verlassen kann.
         

      

      Dann ist die Chance recht hoch, dass es dies auch auf andere Beziehungen und Interaktionspartner
         überträgt und ein generelles Schema entwickelt, im Sinne von: »Man kann sich auf andere
         grundsätzlich nicht verlassen.«
      

      
         Trennungen und Verlassenwerden
         

      

      Bedauerlicherweise kann kein Mensch in seinem Leben davon ausgehen, dass Beziehungen
         absolut verlässlich und stabil sind: Jeder kann verlassen werden oder verlässt mal
         eine andere Person. Partner trennen sich und Freundschaften enden. Daher ist es wesentlich
         zu lernen, mit Verlust umzugehen.
      

      Trennen sich zwei Partner, dann ist es sinnvoll, den Kindern entsprechendes Feedback
         zu geben (und dies ist nun jenseits aller Satire gemeint!):
      

      
         	
            Reden Sie mit den Kindern offen über die Probleme und die Trennung; bereiten Sie die
                  Kinder darauf vor und verheimlichen Sie nichts.

         

         	
            Machen Sie den Kindern deutlich, dass die Trennung an den Problemen der Erwachsenen liegt.

         

         	
            Machen Sie den Kindern deutlich, dass die Trennung nicht durch sie verursacht wird, sie also keine Verantwortung haben.

         

         	
            Ziehen Sie die Kinder nie in Ihren Streit mit hinein; bringen Sie die Kinder nie in
                  Loyalitätskonflikte!

         

         	
            Versuchen Sie deutlich zu machen, dass sich an der Beziehung zwischen Kindern und
                  Erwachsenen so wenig wie möglich ändert.

         

         	
            Bemühen Sie sich weiterhin um ein gutes Verhältnis zu den Kindern.

         

      

      Natürlich können Sie eine Trennung auch zu einem richtig traumatisierenden Ereignis
         für Ihre Kinder werden lassen. Dann sollten Sie genau das Gegenteil der vorangehenden
         Ratschläge tun. Auf diese Weise maximieren Sie den Verlust und das Verlusterleben:
         Die Kinder lernen, dass Trennungen Katastrophen sind, mit denen man nicht umgehen
         kann, und denen man hilflos gegenübersteht. Sie sollten davon ausgehen, dass Kinder
         ohnehin schon eine starke Tendenz aufweisen, Trennungen Erwachsener auf sich zu beziehen:
         Daher ist es in aller Regel nicht schwer, diese Tendenz zu verstärken.
      

   
      
         Solidarität: So lassen Sie Ihr Kind im Stich
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         Ganz im Ernst: Was Sie Positives tun können
         

      

      Bei einem starken Beziehungsmotiv nach Solidarität hat das Kind den Wunsch, sicher
         zu sein, dass andere (im Wesentlichen Sie!) auf seiner Seite stehen und dass es nicht
         im Stich gelassen wird. Es braucht die Gewissheit, dass es Schutz bekommt, wenn es
         Schutz braucht; dass es Unterstützung bekommt, verteidigt wird, und dass Sie Hilfe,
         Trost und Fürsorge spenden, wenn es ihm schlecht geht. Das Kind möchte wissen, dass
         es im Ernstfall auf andere (Sie!) zählen kann und es sich deshalb geborgen und sicher
         fühlen kann.
      

      Solidarität ist ein wichtiges Beziehungsmotiv; seine Frustration löst oft starke Traurigkeit,
         ein Gefühl starker Verletzlichkeit, starken Alleinseins bis hin zu einem Gefühl des
         Ausgeliefertseins aus.
      

      Wenn Sie dem Kind ein Gefühl geben wollen, solidarisch zu sein, dann sollten Sie

      
         	
            Ihr Kind liebevoll versorgen, wenn es sich verletzt hat, auch wenn es das bei etwas
                  getan hat, das Sie verboten hatten (Signal: Beziehung ist wichtiger als Normen oder
                  Regeln!).

         

         	
            Ihrem Kind beistehen, wenn es angegriffen wird (falls es das will und nicht als ehrenrührig
                  empfindet).

         

         	
            Ihr Kind verteidigen, wenn es kritisiert wird (selbst dann, wenn Sie die Kritik als
                  gerechtfertigt empfinden).

         

         	
            Ihr Kind zunächst einmal für unschuldig halten und ihm glauben.

         

         	
            Ihr Kind auch gegen Lehrer, Nachbarn, Verwandte etc. verteidigen und ihm zeigen, dass
                  Sie zu ihm stehen.

         

         	
            ihm auch helfen, wenn es »Mist gebaut« hat: Schimpfen können Sie noch später.

         

         	
            ihm zur Seite stehen und helfen, wenn es z. B. in einem Schulfach Probleme hat (Hausaufgabenhilfe
                  oder dafür sorgen, dass Ihr Kind genügend Ruhe und Raum zum Lernen hat).

         

      

      Zeigen Sie Ihrem Kind,

      
         	
            dass Sie auf seiner Seite stehen,

         

         	
            dass Sie es nicht im Stich lassen,

         

         	
            dass Ihnen die Beziehung wichtiger ist als andere Personen oder gesellschaftliche
                  Normen.

         

      

      Zugegeben, das ist manchmal gar nicht so einfach: Als Erwachsener muss man sich oft
         selber klar machen, wie wichtig das Signalisieren von Solidarität ist und man muss
         manchmal eigenen Ärger zurückstellen (»schimpfen können Sie später«): Aber das Gefühl,
         sich in der Beziehung zu Eltern sicher und geborgen zu fühlen, ist wirklich von sehr
         großer Bedeutung für ein Kind!
      

      
         Wer Fehler macht, muss sie alleine ausbaden
         

      

      Wenn Sie Ihr Kind im Hinblick auf dieses Motiv beeinträchtigen wollen, dann sind die
         folgenden Einstellungen hilfreich:
      

      
         	
            Gehen Sie davon aus, dass sich ein Kind Solidarität verdienen muss: Man kann dann zu einem Kind solidarisch sein, wenn es gut funktioniert, sich
                  an Regeln hält und Anweisungen befolgt. Tut es das nicht, hat es das Recht auf Solidarität
                  »verspielt«. Dies ist die Devise: »Die Einhaltung von Normen und Regeln ist wichtiger
                  als eine Beziehung.«

         

         	
            Etwas Derartiges kann man sich relativ leicht einreden: Man muss sich nur klarmachen,
                  wie wichtig die Einhaltung von Regeln im sozialen Kontext ist. Und vergessen Sie besser,
                  dass Ihr Kind ein Kind ist und dass es sich nicht wie ein Sozialarbeiter verhalten
                  muss.

         

         	
            Sie können nicht ohne klare Beweise auf der Seite des Kindes stehen: Wenn Lehrer das
                  Kind kritisieren, werden sie schon gute Gründe dafür haben; wenn Nachbarn das Kind
                  beschuldigen, dann werden die schon im Recht sein! Also: Glauben Sie Erwachsenen grundsätzlich
                  mehr als Ihrem Kind! Denn Erwachsene können Sachverhalte besser einschätzen und sie
                  lügen natürlich auch nie.

         

         	
            Nehmen Sie Ihr Kind nicht in Schutz, wenn es Probleme mit seinen Freunden hat und
                  eventuell ungerecht behandelt wird. Das Kind muss rechtzeitig lernen, damit klarzukommen
                  und sollte nicht verweichlichen.

         

      

      
         !	Im Zweifel hat das Kind Unrecht und muss die Konsequenzen seines Handelns tragen;
            Gefühlsduselei ist unangemessen.
         

      

      Tatsächlich sind alle diese Sprüche aber Ansichten aus einer Erwachsenenperspektive
         und sie gehen alle davon aus, dass Beziehungen und Beziehungsbotschaften komplett
         irrelevant sind; in der Regel sind derart sozial-darwinistische Parolen auch nur die
         Ausrede dafür, sich nicht wirklich kümmern zu wollen oder zu müssen. Solche Parolen
         verfolgen oft Eltern, die selbst hochgradig normorientiert oder zwanghaft sind: Ihnen
         sind Regeln dann wichtiger als Beziehungen.
      

      Die daraus resultierenden Handlungen führen dazu,

      
         	
            dass das Kind glaubt, dass Beziehungen nicht solidarisch sind und in Beziehungen nicht
                  mit Hilfe und Unterstützung zu rechnen ist;

         

         	
            dass das Kind annimmt, dass es allein auf sich gestellt ist; dies löst ein Gefühl
                  von Einsamkeit, Verlassensein und viel Traurigkeit aus;

         

         	
            dass das Kind annimmt, dass es, da es keine Hilfe erhalten wird, selbst stark, autonom
                  und vorsichtig sein muss;

         

         	
            dass die Person als Erwachsener sich nie geborgen und sicher fühlen und sich auch
                  nicht auf Beziehungen einlassen kann.

         

      

      In Therapien sehen wir oft, dass daraus eine »Flucht in die Autonomie« resultiert:
         Eine Person, die denkt, dass sie sich nicht auf andere verlassen kann, muss dafür
         sorgen, dass sie sich auf sich selbst verlassen kann: Dazu muss sie sich aber hochgradig
         von anderen unabhängig machen; dadurch wird sie nahezu unfähig, sich wirklich auf
         Beziehungen einzulassen.
      

      
         Strategien, die das Vertrauen nehmen 
         

      

      Wenn Sie all diese Effekte bei Ihrem Kind erzeugen wollen (oder wenn Ihnen diese Effekte
         gleichgültig sind), dann haben Sie vielfältige Handlungsmöglichkeiten:
      

      
         	
            Wenn Sie Ihrer Tochter verboten haben, Rollschuh zu laufen, sie das aber dennoch tut
                  und sich den Knöchel bricht, dann kümmern Sie sich nicht um Sie: Sie leisten nur die
                  Hilfe, die Sie müssen, lassen sie aber ansonsten die Konsequenzen spüren. Fahren Sie
                  sie ins Krankenhaus und arrangieren Sie alles Nötige. Besuchen Sie sie aber nicht
                  und holen Sie erst dann wieder ab, wenn sie wieder laufen kann.

         

         	
            Wenn der Lehrer Ihrem Sohn einen Tadel ausspricht, dann klären Sie nicht mit Ihrem
                  Sohn oder dem Lehrer, warum es den Tadel gab. Sie sollten auch nicht verständnisvoll
                  sein. Verdonnern Sie einfach Ihren Sohn zu zusätzlichem Stubenarrest, »weil der Lehrer
                  schon weiß, was er tut«.

         

         	
            Wenn eine Nachbarin sich lauthals über Ihre Tochter beschwert, sollten Sie auf jeden
                  Fall ohne zu zögern der Nachbarin rechtgeben und Ihre Tochter bestrafen, ohne den
                  Wahrheitsgehalt der Aussage der Nachbarin zu überprüfen.

         

         	
            Wird Ihr Sohn von Klassenkameraden verprügelt, dann greifen Sie nicht ein. Beraten
                  Sie ihn nicht, sondern sagen Sie ihm, dass er das allein bewältigen muss, wenn er
                  ein Mann sein will.

         

         	
            Wenn die Tante Schulhefte Ihrer Tochter liest und anschließend darüber nörgelt, wie
                  viele Rechtschreibfehler Ihre Tochter macht, dann sagen Sie ihr nicht, dass sie das
                  einen feuchten Kehricht angeht, sondern stimmen Sie in das Genörgel mit ein – natürlich
                  in Gegenwart Ihrer Tochter.

         

         	
            Trösten Sie Ihr Kind möglichst wenig, wenn es traurig ist. Für ein möglichst gutes
                  Resultat können Sie schon im Säuglings- und Kleinkindalter damit anfangen! Ignorieren
                  Sie seine Traurigkeit oder sagen Sie ihm, dass es keinen Grund gäbe, traurig zu sein.
                  Auf diese Weise wird ihr Kind dann seinen eigenen Emotionen auch nicht mehr trauen.

         

         	
            Wenn Ihr Kind abends Angst vor »Löwen unterm Bett« hat, beruhigen Sie es nicht, sondern
                  (wenn Sie noch einen draufsetzen und bezüglich des Motivs Anerkennung ebenfalls punkten
                  wollen) kritisieren Sie Ihr Kind für seine kontraproduktive »lebhafte Phantasie und
                  Übersensibilität«.

         

         	
            Nehmen Sie Ihr Kind möglichst selten in den Arm, auch wenn es das gerne möchte. Körperkontakt
                  ist was für Weicheier!

         

         	
            Wenn Ihr Kind öffentlich schlecht gemacht wird, übernehmen Sie keine Partei für Ihr
                  Kind, sondern solidarisieren Sie sich stattdessen mit dem Bloßsteller.

         

         	
            Wenn Ihr Kind Misserfolge erlebt, z. B. bei einem Sportturnier, dann trösten Sie es
                  nicht, sondern sagen Sie Dinge wie: »Na, beim nächsten Mal musst Du Dich aber auch
                  ein bisschen mehr anstrengen, damit Mama und Papa stolz auf Dich sein können. Das
                  war ja noch nichts …« Damit frustrieren Sie gleichzeitig das Motiv Anerkennung. Die
                  Strategie punktet sogar eventuell auch beim Motiv Wichtigkeit: Beim Kind könnte auch
                  der Eindruck entstehen, für die Eltern nicht nur »nicht wichtig«, sondern sogar eine
                  Belastung zu sein (»Ich mache Mama und Papa nicht stolz = Ich belaste sie durch meinen
                  Misserfolg«).

         

         	
            Werfen Sie einen Blick in die klassische Kinderliteratur und orientieren Sie sich
                  an Lina, der Magd aus Lönneberga, die sich lieber einem fernen Land gegenüber solidarisch
                  zeigt, als ihrem Schützling Michel zur Seite zu stehen:

         

      

      »Ja, ja, tatsächlich, die Lönneberger sammelten Geld in einem Beutel und gingen damit
            zu Michels Mama und sagten: ›Vielleicht reicht das, damit ihr Michel nach Amerika
            schicken könnt.‹ Sie glaubten, es würde in Lönneberga viel ruhiger werden, wenn Michel
            nicht mehr da wäre, und damit hatten sie natürlich recht. Aber Michels Mama wurde
            furchtbar wütend und schleuderte das Geld aus dem Fenster, sodass es über ganz Lönneberga
            flog. ›Michel ist ein netter kleiner Junge‹, sagte sie. ›Wir haben ihn lieb, so wie
            er ist!‹ Und Lina, die Magd auf Katthult sagte: ›Wir müssen ja auch ein bisschen an
            die Amerikaner denken. Die haben uns doch nichts Böses getan. Weshalb also sollten
            wir ihnen Michel auf den Hals hetzen?‹«

      Solche Erfahrungen führen auch oft zu Einstellungen wie: »Hilf Dir selbst, sonst hilft
         Dir keiner!« Daraus resultiert beim Kind oft die Schlussfolgerung, dass es autonom
         bleiben muss: Es muss sich auf sich selbst und seine Entscheidungen verlassen können
         und darf sich auf keinen Fall abhängig machen. Wir nennen diese Tendenz »Flucht in
         die Autonomie«: Sie führt zu einer starken Neigung, sich selbst immer wieder zu beweisen,
         dass man allein leben kann. Wenn Sie das gut entwickeln, wird Ihr Sohn zum »Marlboro-Mann«,
         der in den Sonnenuntergang reitet mit den Worten: »Come to where the flavor is.« Nur,
         dass »flavor« noch keine Zufriedenheit garantiert.
      

      Möglicherweise bitten Betroffene im späteren Lebensverlauf auch niemanden mehr um
         Hilfe, obwohl sie dringend welche bräuchten. Sie gehen davon aus, dass sie keine bekommen.
         Zur Erinnerung: Haben sich Schemata einmal herausgebildet, sind sie relativ hartnäckig
         und bleiben wirksam, häufig auch trotz gegenteiliger Erfahrungen im Lebensverlauf.
         Selbst wenn einem also später viel geholfen wird, kann man trotzdem im hohen Alter noch der Überzeugung
         sein: »In Beziehungen wird einem nicht geholfen!« Sie sehen also, die vorgestellten
         Strategien haben äußerst wirksame weitreichende Konsequenzen für das eigene Denken
         und die eigene Wahrnehmung.
      

   
      
         Autonomie: So verhindern Sie, dass Ihr Kind selbständig wird
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         Ganz im Ernst: Was Sie Positives tun können
         

      

      Weist Ihr Kind ein starkes Beziehungsmotiv nach Autonomie auf, dann möchte es in bestimmten
         Lebensbereichen selbst bestimmen: Es möchte eigene Entscheidungen treffen, Dinge tun,
         ohne kontrolliert oder bevormundet zu werden und es möchte, dass wichtige Bezugspersonen
         (vor allem Sie!) dies akzeptieren und auch ermöglichen.
      

      Ein Kind will z. B. selbst bestimmen,

      
         	
            wer seine Freunde sind und mit wem es Zeit verbringt,

         

         	
            welche Spielzeuge es hat und womit es spielen möchte,

         

         	
            was es anziehen will und was nicht,

         

         	
            was es essen will und was nicht,

         

         	
            ob es zu einem Besuch bei Tante Gertraud und Onkel Rudi mitkommen möchte oder nicht.

         

      

      Autonomie ist eine heikle Sache: Die Selbstbestimmung einer Person steht immer dann
         in Frage, wo die Selbstbestimmung einer anderen beginnt: Greift meine Selbstbestimmung
         in die einer anderen Person ein, müssen Verhandlungen beginnen. In einem sozialen Kontext kann niemand einfach »seine Autonomie ausleben«, da diese
         sehr schnell die Rechte anderer Personen verletzen oder berühren kann.
      

      Auch in einer Eltern-Kind-Beziehung müssen solche Autonomiebestrebungen beständig
         ausgehandelt werden. Sicherlich können Eltern nicht jede Art von Autonomievorstellung
         ihres Kindes akzeptieren; sie können jedoch grundsätzlich die Wichtigkeit von Selbstbestimmung
         akzeptieren und fair verhandeln.
      

      Das Problem bei Kindern: Ein Kind kann über Dinge entscheiden wollen, die es noch
         nicht überblickt und daher nicht verantworten kann. So kann Selbstbestimmung durchaus
         zu einer Selbstschädigung führen. Wenn es dem Schutz des Kindes dient, kommen Eltern
         nicht darum herum, die Autonomie ihres Kindes einzuschränken. Dies können sie aber
         verständnisvoll, transparent und liebevoll tun. Hier spielt auch das Alter des Kindes
         eine entscheidende Rolle. Jugendliche dürfen mehr autonome Entscheidungen treffen
         als Kleinkinder. Eltern schränken jedoch die Autonomie eines Kindes manchmal auch
         aus egoistisch geprägten Motiven oder aus Angst und Sorge ein, obwohl es keine wirklich
         guten Gründe dafür gibt und obwohl man dem Kind diese Selbstbestimmung zutrauen und
         zugestehen könnte.
      

      Sie sollten daher

      
         	
            dem Kind immer dort Autonomie gewähren, wo es Autonomie will und wo es damit verantwortungsvoll oder angemessen umgehen kann;

         

         	
            die Autonomie des Kindes gezielt fördern, also ihm neue Aufgaben übertragen und seine
                  Selbstbestimmung loben;

         

         	
            an Stellen, an denen es noch nicht entscheiden kann, eine Autonomieeinschränkung explizit
                  machen, erläutern und begründen, klare Regeln setzen und Bedingungen für eine Autonomie
                  definieren, die ein Kind erreichen kann;

         

         	
            dem Kind Autonomie nicht aufdrängen. Wenn es keine will, muss es keine bekommen; man
                  kann ihm aber deutlich machen, dass mehr Selbständigkeit wünschenswert wäre.

         

      

      
         »Er ist doch noch ein Kind«
         

      

      Wenn Sie die Autonomie Ihres Kindes grundsätzlich einschränken wollen, sind diese
         Einstellungen sehr hilfreich:
      

      
         	
            Trauen Sie Ihrem Kind nichts zu: Sie gehen davon aus, dass das Kind sowieso falsch
                  entscheidet. Sie wissen sowieso viel besser, was für das Kind gut ist und was nicht.

         

         	
            Ihr Kind wird sich nicht an Regeln halten, sondern »über die Stränge schlagen«. Daher
                  sollten sie es ständig kontrollieren und überwachen. Sie wollen ja nur das Beste für
                  Ihr Kind!

         

         	
            Berauben Sie Ihr Kind seiner Freiheit und geben Sie ihm möglichst oft Haus- oder Stubenarrest,
                  am besten auch noch unbegründet. So können Sie auf Dauer das Motiv Autonomie ebenfalls
                  ziemlich gut frustrieren. Bedenken Sie allerdings, dass Sie Gefahr laufen, dass das
                  Kind eventuell irgendwann einen so großen Freiheitsdrang entwickelt, dass es z. B.
                  wie Harry Potter – mit oder ohne Zauberer-Freunde und magischer Eule – durchs Fenster
                  flieht und auf ewig das Weite sucht.

         

      

      Außerdem sollten Sie sich klarmachen, dass Autonomie der Kinder Sie und Ihre Handlungsmöglichkeiten
         einschränkt: Denn wenn Sie Ihren Kindern Autonomie gewähren, dann verlieren Sie Kontrolle!
         Wenn Sie Autonomie gewähren, dann müssen Sie auf Ihr Kind Rücksicht nehmen! Dann müssen
         Sie sich an (vereinbarte) Regeln halten!
      

      Das wäre ja alles noch schöner! Schließlich sind Sie der Erwachsene und der »Big Boss«
         und natürlich bestimmen Sie, wo es langgeht! Demokratie im Kinderzimmer ist die Absurdität
         schlechthin! Also sollten Sie davon ausgehen:
      

      
         !	Kinder haben keinen eigenen Willen: Natürlich müssen Sie alle Entscheidungen für Ihr
            Kind treffen.
         

      

      Solche Verhaltensweisen führen mit hoher Wahrscheinlichkeit zu negativen Konsequenzen,
         wie:
      

      
         	
            (Massive) Reaktanz, also die Tendenz, genau das, was man tun soll, auf keinen Fall
                  zu tun: Das Kind wird, wenn es klein ist, sehr trotzig, und wenn es groß genug ist,
                  bricht es aus der Kontrolle aus und tut genau das Gegenteil von dem, was es soll –
                  damit macht es aber nicht das, was es eigentlich möchte!

         

         	
            Anpassung: Die Person weiß nicht mehr, was sie will, fügt sich anderen, ordnet sich
                  unter, setzt sich nicht mehr durch und trifft keine eigenen Entscheidungen mehr.

         

         	
            Es bildet sich sehr wahrscheinlich die Annahme, dass man in Beziehungen kontrolliert
                  und bevormundet wird.

         

         	
            Beziehungen werden vom Kind gemieden oder es begegnet ihnen mit hoher Skepsis.

         

      

      Im Grunde hat starke Kontrolle und Autonomie-Einschränkung im Wesentlichen eine von
         zwei Konsequenzen: (Massive) Anpassung und (massive) Verweigerung. Sie machen aus
         Ihrem Kind eine unterwürfige Person, die Kontrolle akzeptiert, sich nicht wehrt, nicht
         abgrenzt und nicht nein sagen kann; oder Sie machen aus Ihrem Kind einen aufmüpfigen
         Rebellen, der zwar nicht weiß, was er will, der aber vorsichtshalber gegen alles ist.
         Beide Formen haben extreme Alienation zur Folge: Die Personen haben nicht die leiseste
         Ahnung davon, was sie eigentlich wollen und leben damit an ihren Motiven vorbei.
      

      
         Strategien der Kontrolle und Bevormundung
         

      

      Wollen Sie eben solche Effekte bei Ihrem Kind erreichen oder sind Ihnen die Konsequenzen
         sowieso gleichgültig, dann stehen Ihnen wieder verschiedene Strategien zur Verfügung:
      

      
         	
            Verbieten Sie Ihrem Kind den Umgang mit bestimmten Freunden.

         

         	
            Schreiben Sie Ihrem Kind vor, was es anziehen soll. Wenn es bestimmte Sachen nicht
                  anziehen will, lassen Sie Ihr Kind nicht damit durchkommen.

         

         	
            Wenn Ihr Kind nicht zur Oma mitfahren und lieber spielen will, lassen Sie das auf
                  keinen Fall zu.

         

         	
            Legen Sie genau fest, wann das Kind ins Bett geht, wie lange und was es im Fernsehen
                  sieht, wann, wie lange und was es liest.

         

         	
            Bestimmen Sie, wofür sich Ihr Kind interessiert (weil es sich dafür zu interessieren
                  hat).

         

         	
            Am besten planen Sie, wenn Ihr Sohn zehn Jahre alt ist, schon seinen gesamten beruflichen
                  Werdegang, wobei Sie ihm natürlich durch Ihr Vitamin B »alle Wege ebnen«. Sie können
                  so völlig ignorieren, dass Ihr Kind seine Interessen noch entwickeln wird und mit
                  zehn unmöglich wissen kann, was es mit zwanzig sein will.

         

         	
            Schreiben Sie vor, welches Essen und welche Kleidung Ihr Kind zu mögen hat.

         

         	
            Wenn Ihr Kind gerne mit Autos spielen will, legen sie ihm nahe, dass es stattdessen
                  »Memory« spielen soll. Schließlich ist Gedächtnistraining sinnvoller als Autos über
                  den Spielteppich zu rollen.

         

         	
            Akzeptieren Sie kein »Nein« von Ihrem Kind, wenn Sie etwas anbieten und Ihr Kind es
                  nicht haben möchte. Also erzeugen Sie Dialoge dieser Art: »Möchtest Du noch einen
                  Apfel essen?«, »Nein danke, Omi.« »Bist Du sicher? Das Mittagessen ist doch schon
                  so lange her, Du musst doch Hunger haben!« »Nein danke, Omi, ich habe keinen Hunger.«
                  »Aber ein Apfel ist doch sehr gesund, ich könnte ihn Dir auch schälen …« »Nein danke,
                  Omi, jetzt nicht!« »Na, wie wäre es denn dann mit einer Orange?«

         

         	
            Arbeiten Sie möglichst viel mit Verboten und Regeln über das normale, kindgerechte
                  Maß hinaus, insbesondere ins hohe Jugendalter hinein. Verbieten Sie z. B. Ihrem 17-jährigen
                  Kind, länger als 20 Uhr auszugehen.

         

         	
            Entscheiden Sie eigenmächtig, wann Ihr Kind zu alt ist für Puppen oder Playmobil und
                  verschenken Sie einfach alles an die Nachbarn.

         

         	
            Verordnen Sie möglichst oft und bei jeder Kleinigkeit Stubenarrest und schließen Sie
                  Ihr Kind in sein Zimmer ein, beschränken Sie also regelmäßig seine Freiheit. Das alles
                  kann dann auch dazu führen, dass Ihr Kind möglichst früh von zu Hause und von Ihnen
                  »weg will« und mit 18 auszieht (nur blöd, dass Sie dann quasi gar keine Kontrolle
                  mehr über Ihr Kind haben).

         

         	
            Wenn Ihr Kind spielt, achten Sie darauf, dass Sie es ständig im Auge haben; es könnte
                  ja etwas Gefährliches oder Unsittliches tun.

         

      

      Auch bei Astrid Lindgren finden sich wertvolle Tipps, wie Sie mit dem Wunsch Ihres
         Kindes nach Autonomie umgehen können. Achten Sie hier bitte besonders auf den vorbildlichen
         Lösungsansatz von Lina, der Magd aus Lönneberga:
      

      »›Ich glaube, das wird diesmal ein lustiges und gemütliches Essen‹, sagte Michels
            Mama zu Lina, als sie allein in der Küche waren. ›Ja, aber wäre es nicht sicherer,
            den Michel einzusperren wie das letzte Mal?‹, fragte Lina. Michels Mama sah sie vorwurfsvoll
            an, sagte aber nichts.«

      Wenn Sie möchten, können Sie auch dem Beispiel einer Familie folgen, die in einer
         Kinderklinik ihren hyper-aggressiven 13-jährigen Jungen einwies: Der Vater hatte in
         der Wohnung alle Türen ausgehängt und die Mutter hatte in der Küche Spiegel, sodass
         sie jederzeit Ihren Sohn in seinem Zimmer beobachten konnte. Diese Methode der Totalkontrolle
         hat sich als überaus effektiv erwiesen, um massive psychische Störungen zu initiieren.
      

      Günstig an vielen Strategien der Autonomie-Einschränkung ist, dass Sie damit fast
         immer auch andere Beziehungsmotive wirksam mit frustrieren, vor allem das der Anerkennung:
         Machen Sie Ihrem Kind Vorschriften, dann signalisieren Sie ihm damit immer auch, dass
         Sie es für zu bräsig halten, Dinge selbst zu entscheiden. Damit definieren Sie mit
         jeder Vorschrift, die Sie machen, das Kind als inkompetent, als nicht fähig zur Selbstkontrolle,
         als nicht fähig, Gefahren einzuschätzen etc.
      

      Hier schlagen Sie also fast immer zwei Fliegen mit einer Klatsche: Massive Kontrolle
         ist damit eine hoch wirksame Methode, dem Kind nachhaltig zu schaden!
      

   
      
         Grenzen respektieren: So nehmen Sie Ihrem Kind jegliche Privatsphäre
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         Ganz im Ernst: Was Sie Positives tun können
         

      

      Das Beziehungsmotiv Grenzen/Territorialität bedeutet, dass ein Kind bestimmte physikalisch
         definierbare Bereiche als seinen eigenen Bereich, eine »Domäne« definieren will. In
         diesem Territorium bestimmt es selbst und kann tun und lassen, was es will. Das Kind
         möchte, dass die Grenzen dieses Territoriums von anderen respektiert werden. Es will
         bestimmen, wer diese Grenzen wann überschreiten darf und wer nicht und was der Betreffende
         in dem Territorium tun darf und was nicht.
      

      Das wesentlichste Territorium ist dabei das Kind selbst: Sein Körper und dessen Grenzen.
         Das Kind will bestimmen, wer es berühren, küssen etc. darf; wer es nachts sehen darf;
         wer es an- und ausziehen darf. Aber auch andere Arten von Territorien werden mit zunehmendem
         Alter definiert: Mein Spielzeug, mein Zimmer, mein Schreibtisch etc.
      

      Das Gefühl, ein eigenes, privates, sicheres Territorium haben zu dürfen, ist für die
         psychische Entwicklung wichtig; es nicht haben zu dürfen, richtet psychische Schäden
         an.
      

      Der größte Schaden entsteht durch sexuellen und durch Gewalt-Missbrauch: Dabei werden
         elementare Grenzen des Kindes in massiver Weise verletzt.
      

      In diesem Kapitel geht es also nicht darum, dass Sie Ihrem Kind Grenzen setzen, sondern es geht um die Grenzen, Domänen und Territorien
         Ihres Kindes. Die zentralste und wichtigste Domäne ist der eigene Körper: Das Kind sollte selbst
         bestimmen, wer es anfassen darf und wer nicht; wer es nackt sehen darf, wer es umarmen
         und küssen darf und wer nicht. Das Kind sollte selbst entscheiden können, wer ihm
         wie nahekommen darf und wer auf Abstand zu bleiben hat. Diese Aspekte sollte man als
         ein Selbstbestimmungsgrundrecht des Kindes auffassen: Es sollte unverletzlich sein.
      

      Darüber hinaus kann das Kind alles Mögliche als persönliche Domäne definieren:

      
         	
            Das Zimmer: Das eigene Zimmer gestaltet das Kind selbst und bewahrt Dinge auf, die
                  niemanden etwas angehen (= definierte Privatsphäre).

         

         	
            Der Schreibtisch: Das Kind organisiert den Schreibtisch so, wie es ihn haben will;
                  niemand hat den Schreibtisch »aufzuräumen« oder »zu entrümpeln«.

         

         	
            Das Tagebuch: Diesem Buch werden Geheimnisse und intime Details anvertraut.

         

         	
            Das Geheimversteck: Manche Pubertierende haben Verstecke für Pornos, die niemanden
                  sonst etwas angehen, und sollten in Ruhe masturbieren dürfen.

         

      

      Als Eltern sollten Sie solche Domänen respektieren und es halten wie die Polizei:
         Durchsuchungen sollten nur in sehr gut begründeten Ausnahmefällen und bei konkretem
         Verdacht von Selbstschädigung oder kriminellen Handlungen berechtigt sein: Territorialität
         sollte auch für Kinder ein Grundrecht sein. Dies wusste auch Astrid Lindgren, als
         sie Michel seinen Tischlerschuppen zuschrieb:
      

      »Aber versucht nicht, in meinen Tischlerschuppen hineinzukommen – daraus wird nichts!
            ›Ich komm nie mehr raus‹, sagte Michel mit dumpfer Stimme. ›Und versuch nicht, reinzukommen,
            denn dann schieß ich!‹ […] Für Michel war der Tischlerschuppen jetzt eine belagerte
            Festung, und er gedachte sie gegen alle Feinde zu verteidigen.«

      Man kann eigene Domänen des Kindes noch weitläufiger definieren. Alle Bereiche, in
         denen sich Ihr Kind aufhält und seine Freizeit verbringt, gehören dazu, also z. B.
         der Kindergarten, die Spielgruppe, die Schule, die Tanzschule, der Sportverein, der
         eigene oder ein fremder Kindergeburtstag, Jugendfreizeiten, Pfadfindergruppen oder
         der Chor.
      

      Hier gilt für Eltern Ähnliches wie bei Autonomie: Solange das Kind mit dem Territorium
         verantwortungsbewusst umgeht, halten Eltern sich raus. Über die Territorien müssen Eltern manchmal auch mit ihren Kindern verhandeln. Natürlich
         kann es Fälle geben, in denen Eltern eingreifen müssen: Aber dann sollten sie es wieder
         transparent und verständnisvoll tun, es erläutern und auch verhandeln.
      

      
         »Wir haben keine Geheimnisse voreinander«
         

      

      Die Grundidee, man habe in Beziehungen keine Geheimnisse voreinander, ist aus unserer
         Sicht eine der großen Absurditäten, die Paare und Eltern realisieren können: Die Idee
         ist aber äußerst hilfreich, wenn es darum geht, Grenzen und Territorien von Kindern
         nachhaltig zu verletzen. Denn damit gesteht man Kindern Grenzen und Territorien grundsätzlich
         erst gar nicht zu: Man definiert sie als falsch, »unsolidarisch«, »beziehungsfeindlich«
         etc. und damit als inakzeptabel.
      

      Und damit kann man es durchaus schaffen, den gequirlten Unsinn auch noch selbst zu
         glauben! Aber gut: Wir gehen ohnehin davon aus, dass Selbsttäuschung eine nach oben
         offene Skala ist.
      

      Natürlich ist es aber für Erwachsene sehr einfach, dieses Recht auf Territorialität
         zu verletzen; und dazu sind bestimmte Einstellungen und Ratschläge zwar keineswegs
         nötig, aber dennoch hilfreich:
      

      
         	
            Hilfreich ist es, wenn Sie Ihr Kind gar nicht als eine eigenständige Person ansehen.
                  Betrachten Sie es vielmehr als ein Teil Ihres Territoriums: Und damit bestimmen Sie über Ihr Territorium, wenn Sie über Ihr Kind
                  bestimmen!

         

         	
            Ihr Kind lebt in Ihrer Wohnung. Daher haben Sie das Recht, alles zu sehen, zu durchsuchen und zu kontrollieren.
                  Lassen Sie sich von einem Kind nichts vorschreiben!

         

         	
            Gehen Sie häufig in das Zimmer Ihres Kindes, ohne anzuklopfen; insbesondere dann,
                  wenn Ihr Kind pubertiert und es sich gerade ungestört fühlt. Natürlich hat Ihr Kind
                  (noch) kein Recht auf eine Privatsphäre! Sie müssen schließlich wissen, was Ihr Kind
                  treibt, Sie tragen schließlich die Verantwortung!

         

         	
            Suchen Sie das Tagebuch Ihres Kindes und lesen Sie es. Am besten, Sie lesen es mit
                  dem Rest der Familie zusammen. Wenn Ihre Tochter Ihnen dann am Frühstückstisch erzählt,
                  sie habe einen neuen Freund, dann sagen Sie: »Das wissen wir doch schon.« Auch hier
                  sollten Sie nicht die Spur eines schlechten Gewissens aufweisen: Eine Familie hat
                  schließlich keine Geheimnisse voreinander! Geheimnisse sind unsolidarisch und schließen
                  andere aus und das ist nicht akzeptabel.

         

         	
            Gehen Sie im Zimmer Ihres Kindes ein und aus, räumen Sie auf und um und werfen Sie
                  Dinge weg, von denen Sie denken, dass sie nicht mehr gebraucht werden oder sinnlos
                  sind. Schließlich delegiert Ihr Kind ja das Aufräumen auch an Sie und Sie kommen nur
                  Ihrer Aufgabe nach! Wer sein Zimmer vergammeln lässt, der hat auch keine Rechte!

         

         	
            Es ist Ihr Kind und damit haben Sie auch das Recht, es nackt in die Badewanne zu setzen,
                  selbst wenn es das nicht mehr will. Es soll sich schließlich »nicht so anstellen«.

         

         	
            Es hat auch nicht das Recht, Ihnen Grenzen zu setzen und Sie zu bevormunden.

         

         	
            Wir können nur oft genug betonen: Trauen Sie Ihrem Kind nicht! Bestimmt masturbiert
                  Ihr Sohn, obwohl er das nicht soll und er hortet Pornos – dem muss Einhalt geboten
                  werden! Ihre Tochter hat vielleicht Sex mit ihrem Freund. Daher ist es notwendig,
                  ihr Tagebuch zu kontrollieren. Denn wir wissen schließlich alle, wie verwerflich und
                  schädlich Masturbation ist: Schon Kant hat sich in dieser Hinsicht eindeutig geäußert!

         

         	
            Seien Sie regelmäßiger Gast als zusätzliche Aufsichtsperson bei Klassenfahrten und
                  Schulausflügen Ihres Kindes. Dies am besten bis ins hohe Jugendalter, obwohl Ihr Kind
                  das massiv peinlich findet. Damit können Sie gleichzeitig sowohl ins Territorium des
                  Kindes eindringen und haben es auch noch unter Kontrolle.

         

         	
            Melden Sie sich als Co-Fußballtrainer im Verein Ihres Kindes an, als Statist in der
                  Theatergruppe o. ä., obwohl Ihr Kind dies nicht möchte.

         

      

      Auch hier können Sie sich sagen: »Ich tue es ja nur zum Besten meines Kindes.« Und:
         »Ich weiß schließlich (mit meiner Lebenserfahrung) besser, was für mein Kind gut ist
         als es selbst.«
      

      
         !	Es ist auch hilfreich, dass Sie Ihrem Kind Ihre Überlegenheit und Macht demonstrieren:
            Wenn Sie es wollen, dann können Sie natürlich das Zimmer durchsuchen. Damit bleiben
            die Machtverhältnisse immer klar und eindeutig.
         

      

      Tatsächlich gehören Grenzverletzungen zu den größten Traumatisierungen, die man jemandem
         zufügen kann, vor allem in Form von sexuellem Missbrauch und von Gewalt.
      

      Andere Arten von Grenzverletzungen wirken zwar nicht so toxisch wie körperliche Grenzverletzungen,
         sie wirken jedoch auch schon deutlich negativer als alle anderen bisher beschriebenen
         Frustrationen von Beziehungsmotiven.
      

      Das Gefühl, seine eigene Domäne, Intimität und Privatsphäre nicht schützen zu können,
         führt zu starken Verunsicherungen, zu einem anhaltenden Bedrohungsgefühl bis hin zu
         dem Gefühl der Verunsicherung der eigenen Identität.
      

      Es erzeugt Schemata von:

      
         	
            Ich kann meine Domäne nicht schützen.

         

         	
            Ich kann mich nicht schützen.

         

         	
            Meine Grenzen werden weder be- noch geachtet.

         

         	
            Ich bin anderen ausgeliefert.

         

         	
            In Beziehungen überschreiten andere Grenzen.

         

         	
            In Beziehungen bin ich nicht sicher.

         

      

      Die Schemata erzeugen ein hohes Maß an Misstrauen und an Ängstlichkeit. Ihr Kind wird
         sich schnell bedroht fühlen und muss viel tun, um sich zu schützen. Herzlichen Glückwunsch!
      

      
         Missbrauch und Misshandlung
         

      

      Wie bereits angedeutet, kann insbesondere Gewalt und sexueller Missbrauch Kinder nachhaltig
         massiv schädigen und zu einer Frustration, besser gesagt zu einer grundlegenden Schädigung
         aller genannten sechs Grundmotive führen, die Sie bereits kennen gelernt haben. An
         dieser Stelle fehlt uns auch der Humor für eine satirische Abhandlung, da wir unmissverständlich
         klar machen möchten, dass es sich bei allen Formen von Gewalt gegen Kinder um Strafstandbestände
         handelt, und Kinder hier auf Hilfe, Schutz und in vielen Fällen auch das »Brechen
         von Schweigen« durch erwachsene Bezugspersonen angewiesen sind (siehe auch Artikel
         1 des Grundgesetzes: »Die Würde des Menschen ist unantastbar«!).
      

      Unserer therapeutischen Erfahrung nach führt Gewalt gegen Kinder, besonders sexualisierte
         Gewalt z. B. in Form von sexuellem Missbrauch, zu massiv dysfunktionalen Schemata
         beim Kind, die sich meist auch im späten Erwachsenenalter noch finden lassen und zu
         den verschiedensten Problemen und psychischen Störungen schon in der Kindheit, aber
         auch noch später im Erwachsenenalter führen können. Dies besonders dann, wenn die
         Gewalterfahrung nicht therapeutisch aufgearbeitet werden konnte oder gar »im Geheimen«
         bleibt. Oft erleben wir, dass erwachsene Klienten in der Therapie das erste Mal von
         sexuellen Übergriffen in der Kindheit berichten, was den »Mantel des Schweigens« deutlich
         macht, der auch heute immer noch oft über dieses Thema gelegt wird. Die Dunkelziffer
         für sexuellen Missbrauch ist erschreckend hoch!
      

      Entstehende dysfunktionale Schemata können hier alle die sein, die wir in den vorherigen
         Kapiteln angedeutet oder benannt haben, darüber hinaus außerdem z. B.: »Ich bin schlecht«,
         »Ich bin nicht liebenswert«, »Ich verdiene es nicht zu leben«, »Man kann niemandem
         vertrauen«, »Andere sind gefährlich«.
      

      Sie können sich vorstellen, dass solche Grundeinstellungen zu ziemlichen Schwierigkeiten
         im Alltag führen können.
      

      Dieses sehr komplexe Thema grundlegend zu behandeln, würde an dieser Stelle den Umfang
         dieses Buch sprengen, daher sei Ihnen bei Interesse empfohlen, sich im Buchhandel
         zu weiterführender Literatur zum Thema beraten zu lassen.
      

      Hier nun aber doch noch wenigstens ein paar kleine paradoxe Ratschläge an Bezugspersonen wie Eltern, Erzieher und Lehrer:
      

      
         	
            Zunächst sollten sie Kinder möglichst nicht darüber aufklären, dass sie Nein sagen
                  dürfen und sollten, wenn ihnen etwas widerfährt, das ihnen fremd oder unangenehm ist.

         

         	
            Sie sollten sich auch nicht die guten Kinderbücher zu diesem Themenkomplex besorgen,
                  die es inzwischen auf dem Markt gibt.

         

         	
            Wenn Sie unerklärliche Verhaltensänderungen an einem Kind wahrnehmen; wenn es sich
                  zurückzieht, schlechter in der Schule wird, neuerdings depressive, aggressive oder
                  autoaggressive Verhaltensauffälligkeiten (z. B. Selbstverletzungen) aufweist oder
                  sexualisiertes Verhalten zeigt, dann sollten Sie möglichst nicht mit dem Kind reden
                  und aufmerksam zuhören, wenn es Ihnen etwas erzählt, Andeutungen macht oder Signale
                  gibt.

         

         	
            Wenden Sie sich nicht an eine Beratungsstelle oder die Schulpsychologin, wenn Sie
                  unsicher sind, was Sie selbst tun sollen. Sie sollten, wenn Sie in einer Institution
                  arbeiten, auch nicht dafür sorgen, dass es jemanden in Ihrem Team/Kollegium gibt,
                  der sich in diesem Themenkomplex fortbildet und Ansprechpartner für betroffene Kinder
                  sein könnte. Sie sollten auch nicht im Kollegenkreis/Team offen über solche Dinge reden.

         

         	
            Sie sollten nicht bedacht handeln, sondern panisch reagieren und wilde Spekulationen
                  anstellen, statt sich Hilfe bei geschultem Fachpersonal zu holen, das weiß, wie nun
                  vorzugehen ist.

         

         	
            Wenn Sie das so umsetzen, können Sie dazu beitragen, dass das betroffene Kind sich vermutlich weiter
                  zurückzieht und es dauerhaft Schaden nimmt.

         

      

      Stattdessen empfehlen wir Ihnen aber, ein offenes Ohr und Auge für entsprechende Signale
         zu entwickeln, sich zu informieren und gegebenenfalls Hilfsangebote wahrzunehmen.
         Damit helfen Sie einem Kind und tragen wesentlich zu einer Verbesserung der gesellschaftlichen
         Gesamtsituation bei (und das war jetzt nicht ironisch gemeint!).
      

      Sie können im Bedarfsfall im Telefonbuch z. B. nach folgenden Stichworten suchen,
         wenn Sie Hilfe benötigen: Beratungsstellen, Telefonseelsorge, Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeuten,
         Psychologische oder Ärztliche Psychotherapeuten. Als erste Anlaufstelle kann auch
         der Kinder- oder Hausarzt weiterhelfen.
      

   
      
         Zum Schluss
         

      

      Nach der Lektüre dieses Buches wissen Sie nun genau, wie Sie Ihr Kind dauerhaft frustrieren
         können. Aber auch, was Sie unterlassen sollten, wenn Sie Ihr Kind positiv und gut
         erziehen wollen.
      

      Vielleicht haben Sie bei dem einen oder anderen Kapitel innegehalten und an Ihre eigene
         Kindheit zurückgedacht und an Ihre eigenen biographischen Erfahrungen. Wir sind schon
         lange als Psychotherapeuten und auch in der Erwachsenenbildung mit »psychisch gesunden«
         Teilnehmerinnen und Teilnehmern tätig und uns ist noch nie jemand begegnet, der nicht das ein oder andere dysfunktionale Schema aufgewiesen
         hat. Dysfunktionale Schemata sind also bis zu einem gewissen Grad ganz normal und
         wirklich flächendeckend verbreitet. In der Regel führen sie nicht zu massiven Beeinträchtigungen
         im Alltag. Wenn sie dies allerdings tun und man mit sich selbst und in Beziehungen
         Probleme durch sie hat, dann kann man jederzeit beginnen, daran zu arbeiten – gegebenenfalls
         mit professioneller Hilfe.
      

      Grundsätzlich ist es sicher gut, der Kindererziehung hier und da mit einem Schmunzeln
         zu begegnen. Gerade weil das Thema manchmal recht traurig und frustrierend sein kann,
         fanden wir die Abhandlung in Form eines satirischen Ratgebers besonders reizvoll.
      

      Sich selbst und anderen mit Einfühlungsvermögen, Achtsamkeit und Interesse begegnen
         zu können, und – gerade auch in der Kindererziehung – nie die Freude, den Spaß und
         den Humor zu verlieren, das wünschen wir Ihnen.
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